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Warum ich?


Ohne Ausweg ...



Wieso erst jetzt! Warum überhaupt? Warum ich?

Und wenn schon, warum er?

Fragen, um deren Beantwortung ich den Himmel anflehe, da sich gerade die Hölle vor mir auftut.

Alles, für das ich mein Leben lang gekämpft und gearbeitet habe, liegt in Scherben vor mir, ist nicht mehr zu kitten.

Ausweglos, sinnlos! Während ich, auf der schäbigen, alten Couch liegend, das an die Dachsparren geknotete Seil mustere, krampft mein Magen sich erneut zusammen.

Jannis! Mit seinem Erscheinen hat mein Untergang begonnen. Unaufhaltsam zog mich der Sog immer weiter nach unten.

Eine heimliche, verbotene Leidenschaft hat mir alles genommen, was in meinem Leben wichtig war. Meine Frau, meine Kinder und meinen Job.

Wieso habe ich mich nur auf diese, von vorneherein zum Scheitern verurteilte, Affäre eingelassen. Warum habe ich wegen verbotener Lust, alles aufs Spiel gesetzt? 

Ein Fehler, den ich nicht mehr rückgängig machen kann. Meine Frau verzeiht ihn mir nicht, meine Kinder verabscheuen mich. Meinen Job bin ich los.

Mein Leben ist versaut, und da alle ohne mich besser dran sind, werde ich meinem Leben ein Ende setzen.

Die Verachtung meiner Familie hat mich sowieso schon halb umgebracht.

Den Rest hat Jannis erledigt und das kleine bisschen, was noch über ist, macht nur noch wenig Probleme. 

Der Abschiedsbrief, ja den muss ich noch schreiben.


Betty, Timo und Jacky

Es tut mir leid, glaubt mir, es tut mir unendlich leid, aber ich konnte nicht anders. Und jetzt kann ich es nicht mehr rückgängig machen. Ich schäme mich, nicht stärker dagegen gekämpft zu haben.

Ihr seid besser ohne mich dran und ohne eure Zuneigung kann ich nicht leben. 


In Liebe Thomas


Den Brief deponiere ich auf der Couch. Ich steige auf den wackeligen Stuhl und lege mir das Seil um den Hals, ziehe die Schlinge zu und ohne noch lange über alles nachzudenken, kippele ich, der Stuhl wackelt, und fällt um. Meine Beine baumeln in der Luft. Reflexartig habe ich die Hände ans Seil gelegt um es daran zu hindern sich weiter zuzuziehen.

Mein Leben ist mir plötzlich doch nicht egal, aber jetzt scheint es zu spät, denn die Schlinge zieht sich durch mein Gewicht unweigerlich zu ...



Was geschah ...



"Hmmm, du kratzt, aber mach weiter, Tom." Bettina schnurrte wie eine Katze. Wir lagen zusammen im Bett kuschelten und genossen die entspannte Zweisamkeit nach einem langen Tag. Timo, unser Fünfzehnjähriger, übernachtete bei seinem Kumpel und Jacqueline schlief friedlich. Unser achtjähriges Nesthäkchen war nach einem Tag mit Schule und sportlichen Aktivitäten ziemlich erledigt. Ich knabberte an Bettys Rücken, genoss es, ihre weiche Haut zu spüren. Ihre Hormone machten sie heute besonders zugänglich für meine Zärtlichkeiten und wenig später befanden wir uns in inniger Umarmung, unsere Körper vereint. Sex mit Betty erfüllte mich noch immer, auch nach sechzehn Jahren Ehe.

Kurz, nachdem wir uns kennenlernten, wurde Betty auch schon schwanger. 

Der erste Schock wich trotzdem Freude. Unsere Liebe gab uns die Sicherheit, diese Situation meistern zu können. Wahnsinnig ineinander verliebt, bekam sie dieses Kind. Mit knapp zwanzig wurden wir Eltern, mitten im Studium. Wir studierten beide, um unseren Traumberuf Lehrer ausüben zu können.

Ich belegte Politik und Französisch, Betty Sport und Geschichte auf Gymnasiallehramt. Ohne die Unterstützung unserer Eltern, die den kleinen Timo oft und gerne beaufsichtigten, hätten wir das nie geschafft. So aber besuchte der Kleine bereits den Kindergarten, als wir das Studium beendet hatten, und begannen in unseren Berufen zu arbeiten.

Die Liebe, die wir teilten, hatte das Ganze überlebt. Klar gab es schwierige Zeiten, aber wir schafften uns genügend Freiräume, um die Liebe frisch zu halten. Später meldete sich dann Jacky an. Die kleine Maus war ein richtiger Sonnenschein. 

Im Grunde verkörperten wir das, was man eine Bilderbuchfamilie nannte. 

Wir waren glücklich, jedenfalls fühlte es sich so an. 

Das Unglück trat an einem regnerischen Maitag in mein Leben. Und es hatte auch einen Namen ... Jannis!


Betty, Timo und ich fuhren gemeinsam in die Schule. Der Tag fing ziemlich bescheiden an, dunkel und regnerisch, obwohl der Mai schon bis zur Mitte fortgeschritten war. 

Timo fand sich mittlerweile damit ab, dass seine Eltern an derselben Schule unterrichteten, an der er lernte. 

Natürlich war ich nicht sein Klassenlehrer, sondern unterrichtete ihn nur in Politik. 

Betty unterrichtete ihn gar nicht. 

Er war ein durchschnittlicher Schüler und die Mitschüler bekamen nie das Gefühl vermittelt, dass er bevorzugt wurde. 

Timo musste immer sehr früh mit uns da sein, weil wir natürlich noch einige Dinge im Lehrerzimmer zu besprechen hatten.

Normalerweise gesellte er sich dann zu den Kindern, die mit dem Bus zur Schule fuhren. Diese kamen immer früher als die Anderen an. An diesem Tag nahm ich ihn mit zum Lehrerzimmer, da ich wusste, dass er in seiner Klasse einen neuen Schüler bekommen sollte. Sicherlich würde der sich freuen vorab einen Mitschüler kennenzulernen, um die Klasse nicht allein betreten zu müssen.

Ich lieferte meinen Sohn bei seinem Klassenlehrer ab und sah aus dem Augenwinkel den neuen Schüler mit seinen Eltern vor dem Büro des Rektors stehen. Ein schmaler, dunkelhaariger Junge, den ich nur von hinten begutachten konnte. Er sah aus, wie jeder andere an der Schule auch. Einzig seine Haltung irritierte mich, die gebeugt und unterwürfig wirkte. Er sah weder seine Mutter noch seinen Vater an. Aus den Unterlagen wusste ich, dass er Jannis Rossmann hieß, sechzehn Jahre alt und einmal sitzen geblieben war.

Ich würde ihn in Französisch und Politik unterrichten. Mein Sohn Timo, ein sehr aufgeschlossener Typ, versuchte, ihn sofort in ein Gespräch zu verwickeln aber Jannis blockte ab und so kam Timo zu mir zurück.

"Der ist komisch Papa, sieht aus, als hätte er Schiss vor irgendetwas", meinte Timo und sagte den Satz, der mich ins offene Verderben rennen ließ.

Betty und ich hatten uns schon immer sozial eingesetzt. 

Projekte, die benachteiligten Kindern helfen sollten, ins Leben gerufen. Witterten wir irgendwo, dass unsere Hilfe benötigt wurde, blieben wir am Ball und gaben nicht eher auf, bis wir Besserung herbeigeführt hatten.

Jannis hatte noch nicht einen Tag auf dieser Schule verbracht, und schon stand er unter Bewachung von Familie Kramer. Thomas Kramer ist mein Name und er wird auf meinem Grabstein stehen, zusammen mit den Daten 1976-2012.



Zunächst vergaß ich Jannis und das, was mir mein Sohn gesagt hatte. In meiner Klasse wurde ein Aufsatz geschrieben und die Beaufsichtigung lenkte mich genügend ab.

Auch den Rest des Schultages verschwendete ich keinen Gedanken an diesen Schlüsselsatz oder den neuen Schüler.

Erst als Betty und ich nach Schulschluss am Auto auf Timo warteten, wurde ich an den Neuen erinnert. 

Timo schlenderte mit ihm in Richtung unseres Wagens. In eine angeregte Unterhaltung vertieft, wäre er beinah am Auto vorbei gelaufen. Betty sah mich fragend an und ich erzählte ihr, wer der Junge war.

Jannis Rossmann unterschied sich nur unwesentlich von unserem Sohn. Einen halben Kopf kleiner, sauber gekleidet; angesagte Marken, wie ich auf den ersten Blick erkennen konnte. 

Als sich die beiden Jungs zu uns umdrehten, konnte ich Jannis zum ersten Mal ins Gesicht schauen.

Ein hübscher Junge auf dem Weg zum Mann. Erster Flaum auf den Wagen. Braunes Haar, etwas zu lang. 

Ansonsten fiel mir nur sein Blick auf. Eine besondere Ernsthaftigkeit lag darin, und obwohl sich das widerspricht, Trotz und Unbekümmertheit. 

Timo verabschiedete sich von ihm, klopfte ihm auf die Schulter und kam zu uns rüber, während Jannis in die andere Richtung verschwand. 

Auf der Fahrt nach Hause fragte Betty Ihren Sohn erst einmal aus, erfuhr aber nur mehr oder weniger Unwichtiges. Die beiden hatten sich angeregt über die neuesten PC-Spiele unterhalten, außerdem saß Timo neben Jannis. 

"Und Timo, ist er immer noch komisch, so wie du heute Morgen dachtest?", fragte ich neugierig.

Mein Sohn schüttelte den Kopf und verneinte. Er hätte wohl nur Schiss wegen der neuen Situation gehabt. Jetzt käme er ihm eigentlich ganz normal vor.

Das Thema war für mich damit erst mal erledigt. Auf den gesunden Menschenverstand meines Sohnes konnte ich mich verlassen. Außerdem würde ich noch mehr als genug Gelegenheit bekommen, Jannis genauer unter die Lupe zu nehmen.

Auf dem Rückweg fuhren wir bei meinen Eltern vorbei, um Jacky abzuholen. Nach der Schule beaufsichtigte meine Mutter unsere Jüngste und versorgte sie, bis wir sie wieder holen kamen.

Alle gemeinsam fuhren wir nach Hause. Schularbeiten machen, Jacky zum Sport fahren. Timo zum Gitarrenunterricht. Hausarbeit erledigen. Später alle wieder abholen, Abendessen und die Kinder, eher gesagt die Kleine ins Bett bringen. Dann irgendwann etwas Ruhe zu zweit, mit Betty Probleme besprechen, kuscheln, vielleicht auch mehr.

So verlief unser Tag, unsere Woche. 

Zweimal bekam ich Gelegenheit mir von Jannis selbst einen Eindruck, zumindest einen schulischen, zu verschaffen.

Ein ruhiger, vielleicht sogar scheuer, aber sehr aufmerksamer Schüler.

Er neigte nicht zum dazwischen reden, meldete sich aber leider auch nicht besonders viel. Mündlich wäre das ein Problem. In Politik machte ich mir keine Sorgen. Meinem ersten Eindruck zufolge begriff er schnell und konnte sich auch von trockenem Stoff begeistern lassen. Französisch schien nicht seine Welt zu sein. In seinen Unterlagen hatte ich gesehen, dass er eine Fünf bekommen hatte und es sah ganz so aus, als wäre die wirklich zu Recht vergeben worden.

Timo vertrug sich sehr gut mit dem neuen Schüler und bemühte sich, ihn mit seinen Freunden bekannt zu machen. 

So kam es, dass ich den ersten Satz meines Sohnes wieder vergaß, oder zumindest in einer Schublade, weit hinten in meinem Gehirn, abgelegt hatte.

Zwei Wochen später fragte Timo, ob er bei Jannis übernachten dürfe.

Betty zog die Stirn kraus. Eigentlich hatten wir nichts dagegen, aber meist kannten wir die Jungs, bei denen Timo übernachtete, etwas genauer.

Jannis hatte uns noch nie besucht.

"Ich weiß nicht Timo. Ich würde Jannis gerne erst einmal etwas kennenlernen. Warum fragst du ihn nicht, ob er stattdessen bei uns übernachten will?" 

Bettys Vorschlag konnte ich nur gut heißen. 

Zuerst wollte Timo aufbegehren. Wir wären echt spießig und sollten uns nicht so anstellen, aber ein strenger Blick reichte aus, um ihn wieder runter fahren zu lassen.

"Papa, Mama ihr wisst, wie das ist. Manche haben keine Lust ihre Lehrer auch noch am Wochenende zu Gesicht zu bekommen. Die denken, wenn sie sich hier daneben benehmen, bekommen sie ne schlechte Note!", rief er aus.

Leicht verzweifelt wirkte er, aber Betty blieb hart. Entweder so wie sie wollte, oder eben gar nicht. Und ich hütete mich, etwas anderes zu sagen. Einigkeit in der Erziehung demonstrieren, auch wenn man anderer Meinung war, machte großen Sinn. 

So kam es, dass Timo klein beigab und Jannis fragen wollte, ob er stattdessen bei uns übernachten wollte.

Ich sah die beiden diskutieren. Timo gestikulierte und Jannis schien wenig erbaut, nickte dann aber und Timo klopfte ihm auf die Schulter und lachte.

Also schien alles klar zu sein. Als ich in der zweiten großen Pause Hofaufsicht hatte, erzählte mir Timo freudestrahlend, dass Jannis am späten Nachmittag vorbei kommen würde. 

Ob er denn gar nicht seine Eltern fragen müsste, wollte ich wissen.

Daraufhin wurde Timo etwas verlegen und auch rot. "Paps, die sind gar nicht da. Sind auf Geschäftsreise, das sind sie häufig." 

Daher wehte also der Wind. Die beiden hatten die sturmfreie Bude bei Jannis nutzen wollen. Ich schaute streng und lachte in mich hinein. 

Schließlich lag meine eigene Jugend noch nicht all zu lange hinter mir.


Der Mai hatte endlich beschlossen, warm und sonnig zu werden. Perfektes Wetter, um am Wochenende meine Frau zu entlasten und zu grillen.

Gleichzeitig wäre das eine hervorragende Möglichkeit, Jannis zwanglos näher kennenzulernen. Ich setzte also Mutter und Sohn am Freitag, nach der Schule, zu Hause ab, holte Jacky bei meiner Mutter ab und fuhr mit ihr zusammen Grillfleisch aussuchen. 

Betty freute sich über meine Idee und den Nachmittag verbrachten wir damit, die Terrasse sauber zu machen. Gartenstühle raus, Auflagen suchen usw. Als Jannis am späten Nachmittag eintraf, waren wir gerade fertig. Ich trocknete mir die nassen Hände ab und begrüßte den schüchtern wirkenden Jungen mit festem Händedruck. 

"Hallo Jannis, schön, dass du da bist. Vergiss bitte, dass ich dein Lehrer bin. Jetzt bin ich nur Timos Vater, ok?", versuchte ich die Stimmung aufzulockern. Jannis lächelte verlegen und schüttelte mir die Hand. Timo zog ihn aber sofort mit sich und zusammen verschwanden sie lachend nach oben in Timos Zimmer.

Irgendwie schien Jannis zu frieren. Obwohl an diesem Tag die Sonne wie im Hochsommer schien hatte er ein Langarmshirt an dessen Ärmel bis auf den Handrücken reichten. Eigentlich fiel mir auf, dass er die Dinger immer trug. Naja, Mode musste nicht immer praktisch sein und darum maß ich dem erst einmal keine Bedeutung bei.

Der Grillabend wurde dann auch ganz nett. Spontan hatten sich noch Freunde von uns eingeladen und nun saßen wir gemütlich draußen. Timo und Jannis fungierten als Grillmeister. Sie sorgten dafür, dass die Steaks und die Würstchen nicht anbrannten. Jannis taute langsam auf und das freute mich, hatte er irgendetwas an sich, das ihn verloren wirken ließ.

Der Familienanschluss bei uns tat ihm sicher gut. Dennoch schaffte er es nicht, sowohl Betty als auch mir, beim Sprechen in die Augen zu sehen.

Sein Blick war stets nach unten gerichtet. 

Einzig Jacky lockte ihn aus der Reserve. Die Zwei tobten lachend durch den weitläufigen Garten und spielten fangen. Timo setzte sich zu mir, was mich wunderte, suchte er, wenn er Besuch hatte, nicht meine Nähe.

"Paps, ich hab mal ne Frage. Jannis würde dich nie fragen, aber ich habe gesagt, dass du ihm vielleicht ein paar Nachhilfestunden in Französisch geben könntest, damit er von der Fünf runter kommt. Was meinst du?" Bittend sah er mich an. 

Ich überlegte. Im Grunde gab es dagegen nichts einzuwenden. Jannis konnte wirklich jede Hilfe in Französisch gebrauchen.

"Wenn er das auch wirklich will, klar, kann ich ihm helfen. Ich bin Lehrer!", schmunzelte ich, verstrubbelte meinem Sohn die Haare und drückte ihn. Protestierend machte er sich los. Es war ihm peinlich vor seinen Freunden, wenn ich ihn in den Arm nahm. Jannis hatte uns beobachtet und ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

Abwesend wirkte er und dennoch gefangen in dem kurzen Moment väterlicher Fürsorge, den er beobachtet hatte.

Viel später erfuhr ich, dass dieser Moment den Stein ins Rollen gebracht hatte. Den Stein des Verderbens ...



Von diesem Tag an verbrachte Jannis mehr Zeit bei uns, als zu Hause. Timo und er verstanden sich wie Brüder. Sie ergänzten sich perfekt. Timo aufgeweckt, Jannis ruhig, Timo manchmal unbeherrscht, Jannis in sich gekehrt. Gleiche Hobbys und auch ihr Humor ähnelten sich.

Es bereitete mir Sorge und auch Betty fragte sich, ob die Eltern ihn nicht vermissten. Diese schienen nicht oft zu Hause zu sein. Normalerweise hätten wir das Jugendamt einschalten müssen. Jannis hatte zwar alles was er benötigte und eine Haushälterin reinigte das Haus, wusch, kaufte ein und kochte für ihn, aber sonst war er meist sich selbst überlassen.

Es war nicht unsere Aufgabe Jannis praktisch wie eins unserer Kinder mit zu erziehen, aber darauf lief es beinah hinaus, so viel Zeit verbrachte er bei uns.

Stets zuvorkommend machte er keinen Ärger und bereicherte unseren Haushalt. 

Sozial wie Betty und ich eingestellt waren, fragten wir nicht, sondern machten einfach.

Im Nachhinein brach auch dieses Handeln mir nachher das Genick. Mir wurde die ehrliche Fürsorge, die ich Jannis gegenüber hegte, genau zum Gegenteil ausgelegt.


Jannis und ich lernten regelmäßig Französisch. 

Timo war dann beim Fußball. Jacky, die Jannis heiß und innig verehrte, hatte Reitstunde und Betty besuchte das Fitnessstudio ihres Vertrauens.

Jannis gab sich sehr viel Mühe, zeigte sich wissbegierig, um mir zu gefallen.

Ich fand es irgendwie niedlich, wie er sich ins Zeug legte. Völlig geknickt war er, als die erste Arbeit, trotz intensiven Lernens, wieder schlecht ausfiel. Eine dicke Fünf prangte darunter.

Er traute sich gar nicht mir in die Augen zu sehen, noch weniger als sonst.

Ich kam nicht dazu ihm nach dem Unterricht ein paar Worte dazu zu sagen, so schnell verschwand er. Timo hatte ihn auch nicht gesehen. 

Als wir an diesem Tag gemeinsam nach Hause fuhren, machte ich mir wirklich Sorgen um Jannis. Betty und ich diskutierten, wie wir verfahren sollten. Jannis tauchte nach dem Französisch-Unterricht nicht mehr auf. Wo steckte der Bengel bloß? Und was dachte er sich dabei, einfach davon zu laufen?

Timo zuckte mit den Schultern, wusste auch nicht, wo er stecken konnte. Jacky weinte und ließ sich nur schwer beruhigen. 

Erst mal ruhig bleiben, beschlossen wir und das Warten wurde belohnt. Als es draußen bereits dunkel wurde, erschien ein geknickter Jannis. Mit hängendem Kopf stand er vor unserer Tür, den Blick nicht mehr hebend. Ich schob ihn erst mal wortlos ins Haus. Betty übernahm, als sie den völlig in sich zusammengefallenen Jungen sah. Timo und ich richteten das Gästezimmer her, welches schon fast Jannis Eigen zu nennen war, damit er übernachten konnte.

"Mann, wie ist der denn drauf?" Timo überforderte die heftige Reaktion seines besten Freundes.

"Lass ihm Zeit, Timo. Er denkt, er hätte eine bessere Note schreiben müssen!", mutmaßte ich. "Er schämt sich, weil wir so viel geübt haben und er trotzdem versagt hat, denke ich."

"Aber du reißt doch keinem den Kopf ab!", erwiderte Timo kopfschüttelnd.

Ich nickte, das wusste ich und das wusste Timo, aber Jannis schien andere Reaktionen bei schlechten Noten gewohnt zu sein.

Ich ging, um mal eben nach dem Rechten sehen, wieder ins Untergeschoss. Jannis saß auf dem Küchenstuhl, trank eine heiße Schokolade und sah schon ein wenig besser aus. Als ich den Raum betrat, blickte er schnell wieder nach unten. 

Seine Reaktion schnürte mir die Kehle zu. Ich versuchte, sie nicht auf mich zu beziehen. Nie hatte ich so viel Strenge gezeigt, dass er hätte, Angst vor mir haben müssen.

Betty wirkte hilflos und zuckte mit den Schultern. Ich machte ihr ein Zeichen, uns allein zu lassen. 

So kniete ich mich vor Jannis Stuhl und nahm ihm die Tasse aus den zitternden Händen. 

"Sieh mich an Jannis, die Fünf ist nicht schlimm. Ich habe nicht erwartet, dass du eine Eins schreibst", erklärte ich ihm leise und in einem verständnisvollen Tonfall. Jannis antwortete nicht und er schaute mich auch nicht an.

Ich nahm seine kalten Finger in meine Hände um sie zu wärmen und ihm zu zeigen, dass ich für ihn da war. 

Kurz sah ich, wie seine Schultern sich lockerten, hörte ihn tief Luft holen.

Als meine Fingerspitzen an seinen Handgelenken ein Stück unter das Shirt fuhren, spürte ich, wie er sich wieder versteifte und mir seine Hände entriss. Aber es war zu spät. An meinen Fingerkuppen hing bereits eine klebrige Flüssigkeit. Als ich es mir ansah, erschrak ich, denn Blut befand sich an meinen Fingern.

"Verdammt Jannis!", zischte ich.

Jannis wollte aufspringen aber ich erwischte ihn und riss ihn beinah mit Gewalt wieder auf den Stuhl zurück.

Mein Herz raste und Jannis ging es nicht viel besser. Kurz hatte ich in seine braungrünen Augen gesehen, bevor er den Blick wieder gesenkt hatte.

"Lassen Sie mich gehen, bitte ...!", flehte er jetzt fast.

Aber ich hatte nicht vor ihn gehen zu lassen. 

"Was ist das? Jannis, ritzt du dich etwa?" Ich wusste natürlich, was er wahrscheinlich unter den langen Ärmeln seines Shirts verbarg. Warum war ich nicht schon eher darauf gekommen?

Jannis schüttelte vehement den Kopf. "Blödsinn, nein!" 

"Dann lass es mich sehen, wenn du nichts zu verbergen hast." Sanft und beherrscht klang ich, wollte ihn nicht aufregen, sondern überreden, mir zu zeigen, was er sich angetan hatte.

Er schüttelte den Kopf und Tränen liefen über seine Wangen.

"Schsch ... nicht weinen, Jannis. Beruhige dich, ok!", versuchte ich in ihn zu dringen. "Nicht weinen, hör auf schsch ..."

Jetzt zitterte er noch mehr, erst recht, als ich den Ärmel des Shirts langsam und vorsichtig nach oben schob.

Mir wurde kalt und mein Atem stockte, als ich sah, wie er sich zugerichtet hatte.

Mit ebenfalls zittrigen Fingern strich ich über die zarte Haut an seinen Gelenken, die er mit einem scharfen Gegenstand quer geritzt, übel zugerichtet hatte. Jannis erschauerte am ganzen Körper. Er hielt aber still, als ich mir das Übel ansah. Tränen liefen wie kleine Bäche aus seinen Augen und wollten nicht versiegen.

Als ich aufstehen wollte, um ihm ein Taschentuch zu besorgen, hielt er mich zurück.

"Geh nicht ...", hörte ich ihn flüstern und er warf sich in meine Arme, hielt mich fest umklammert. 

Die Wucht seines Aufpralls hätte mich beinah umgeworfen. Gerade so hatte ich mich fangen können und stand nun auch etwas überfordert da.

Zögerlich legte ich die Arme schützend um ihn und wartete ... wartete ... bis meine sanft streichelnden Hände auf seinem Rücken wieder Ruhe in seinen Körper gebracht hatten. 

Betty war kurz in die Küche gekommen. Sie zog sich aber schnell wieder zurück und nickte mir zu.

Der warme Körper in meinen Armen, der von Emotionen geschüttelt wurde, fühlte sich gut an. Noch nie hatte ich eins meiner Kinder so trösten müssen und ich fragte mich, wie die Seele dieses jungen Menschen aussah, dass er dermaßen verzweifelt reagierte, aufgrund einer Fünf in Französisch ...



Jannis wurde langsam ruhiger in meinen Armen. Ab und zu schluchzte er und holte tief Luft. Seine verkrampften Finger, die sich in mein Shirt gekrallt hatten, lockerten sich und lagen nun gespreizt auf meiner Brust. Mein Shirt, getränkt von seinen Tränen, klebte an meiner Haut, aber das störte mich im Moment nicht. Sanft fuhren meine Hände weiterhin über seinen Rücken. Hin und her, hoch und runter. Mechanisch fast, denn Jannis Handballen drückte durch den Stoff auf eine meiner Brustwarzen. Einer normalen körperlichen Reaktion folgend richtete sie sich auf. Ich hielt die Luft an und rutschte mit den Händen auf seine Schultern, schob ihn ein Stück von mir weg. Hitze stieg plötzlich in mir hoch und ich brauchte dringend Abstand. 

Die ganze Zeit vermied Jannis jeglichen, Augenkontakt, jetzt aber blickten seine braungrünen Tiefen unter den langen Wimpern direkt in meine. Ein Blick, den ich nicht zu deuten wagte und dessen Bedeutung ich nicht wissen wollte.

"Geht's wieder?", fragte ich vorsichtig.

Jannis nickte: "Tut mir leid ...", schniefte er und leckte sich über die Lippen.

Ich fragte nicht nach, für welches Vergehen er sich entschuldigte. Die Fünf, das Weglaufen, das Ritzen oder den Blick, dem ich besser keine nähere Beachtung beimessen wollte.

Ich klopfte ihm auf die Schulter, drehte mich um und holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Hastig trank ich ein paar Schlucke von dem eiskalten, sprudelnden Getränk. Jannis Körper zuckte immer noch unregelmäßig.

"Willst du auch einen Schluck?" Ich reichte ihm die Flasche und er griff dankbar danach, berührte dabei meine Finger. 

"Also mach das nicht wieder, ok, alles, du weißt schon ..." Ich lächelte unsicher und sah zu, dass ich aus dem Raum kam.

Raum, viel Raum zwischen mich und Jannis brachte. Ich schickte Timo und Betty in die Küche. Sie konnten jetzt übernehmen. Ich schloss mich im Bad ein und wollte allein sein ...



Spät in der Nacht, Betty und ich lagen im Bett, fanden wir endlich Zeit über die Geschehnisse zu reden. 

Betty und Timo schafften es, Jannis wieder zu beruhigen. Gemeinsam aßen sie sogar eine Kleinigkeit. Ich berichtete Betty von Jannis selbst zugefügten Verletzungen und dem Schock, der mich bei dem Anblick der Wunden ergriffen hatte. Betty gratulierte mir, wie feinfühlig ich mit Jannis umgegangen war.

Ich schwieg dazu, wollte das Thema lieber ruhen lassen. Unbehagen ergriff mich, wenn ich daran dachte, wie der beste Freund meines Sohnes in meinen Armen gelegen hatte. Die seltsamen Gefühle, die mich durchströmt hatten, waren plötzlich und unerwartet gekommen und sie fühlten sich weder angenehm noch unangenehm an. Ich war mir nur in einem sicher, sie sollten nicht in Gegenwart von Jannis auftreten. 

Dann dieser Blick, den der Junge mir zugeworfen hatte. Auch den sollte er mir nicht zuwerfen. In diesem Punkt war ich mir sicher. Analysieren wollte ich weder den Blick noch meine Gefühle. Wieder einmal machte ich eine Schublade auf, stopfte die unangenehmen Empfindungen hinein und machte sie zu, auf dass ich nicht mehr darüber nachdenken musste.

Ich kuschelte mich an Betty und versuchte im Schlaf Vergessen zu finden.

In der Nacht erwachte ich und schlich hinunter in die Küche, um mir noch eine Flasche Wasser zu besorgen.

Meine Stirn glühte und ich hielt mir die kalte Flasche daran, atmete tief ein und aus. 

Gerade, als ich in den dunklen Flur hinaus trat, fuhr mir der Schreck in die Glieder. Jannis!

Er stand da, trug einen von Timos Schlafanzügen und sah mich verschlafen an.

Wir standen uns gegenüber und am liebsten wollte ich mich wortlos an ihm vorbei schieben, um nach oben ins Bett zu verschwinden.

Ich war nicht bereit, ihn hier allein zu treffen. 

"Es tut mir leid Thomas, verzeihen sie mir?", flüsterte er und diesmal wich er meinem Blick nicht aus.

Ich wollte meine Frau und die Kinder nicht wecken, daher schlug ich den Weg ins Wohnzimmer ein. Er folgte mir und ich knipste die Stehlampe an. Wir setzten uns aufs Sofa und führten die Unterhaltung, die wahrscheinlich fällig war und der ich am liebsten ausgewichen wäre.


"Ja, Jannis, die Fünf ist traurig für dich, weil wir so hart dafür geübt haben, aber kein Beinbruch. Da gibt es nichts zu verzeihen. Ok?", brachte ich das Gespräch sofort auf den Punkt, auf den es meiner Meinung nach ankam.

Jannis rutschte unruhig hin und her, nickte aber.

"Dass du weggelaufen bist, verstehe ich halbwegs, obwohl ich dir nie Stress gemacht habe. Wer auch immer dich wegen schlechter Noten ungerecht behandelt, macht etwas falsch. Ich werde sie dir nicht zum Vorwurf machen, solange ich sehe, dass du dafür geübt hast." Wieder sah ich ihn fragend an, hoffte, dass er mich verstanden hatte, und wartete nicht darauf, dass er mir verraten würde, wie seine Eltern auf schlechte Noten reagierten.

Diesmal sah er mich nicht an. Seine Finger spielten miteinander und dann begann er, über dem Stoff des Schlafanzugs an den Handgelenken zu kratzen.

Er war eindeutig nervös, aber das Kratzen bereitete mir ebenfalls Unbehagen. Als Zeichen, das er mich verstanden hatte, nickte er.

Darum fuhr ich fort mit meinen Ausführungen.

"Deine Verletzungen, ... Jannis, die haben mir wirklich Angst gemacht." Ich kam ins Stocken, und ohne dass ich es wollte, griff ich nach seinem Arm und schob den Ärmel hoch. Die blutigen Schnittwunden hatten krustigen Schorf entwickelt und hoben sich dunkel von der blassen Haut ab. Ich strich mit den Fingerkuppen darüber, zart, kaum dass ich ihn berührte, konnte seinen schnellen Puls fühlen und auch sehen, weil die bläuliche Ader hervortrat und schnell pulsierte. Jannis hielt die Luft an, bewegte sich nicht, zog den Arm auch nicht weg.

"Mach das nie wieder ... hörst du?" Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.

Das Kribbeln in meinen Fingerspitzen breitete sich warm in meinem Körper aus und erschrocken über mich selbst ließ ich ihn abrupt los und sprang auf, um Verbandszeug zu holen, wie ich ihm erklärte.

Vielmehr musste ich schleunigst aus dieser viel zu intimen Situation heraus.

Ich holte tief Luft, als ich im Bad am Medizinschrank hantierte.

Was war da seit heute zwischen Jannis und mir, wo war es so plötzlich hergekommen? Bildete ich mir das ein? Steigerte ich mich in etwas hinein, was es nicht gab?

Mich kurz sammelnd kehrte ich bewaffnet mit Pflastern, Jod und Schere zurück ins Wohnzimmer.

"Zeig mal, ich verarzte dich. Du darfst das nicht aufkratzen, es entzündet sich", erklärte ich und begann die Schnittwunden zu behandeln.

Sein Arm lag locker auf meinem Bein und brannte mir Löcher in die Hose.

Ich vermied Blickkontakt und war heilfroh, als ich beide Arme medizinisch versorgt hatte. 

"Du weißt, dass du mit allen Sorgen zu Betty und mir kommen kannst, oder?", versuchte ich das Gespräch zu beenden. 

Ich erwähnte Betty extra, um uns als eine Einheit zu präsentieren.

Jannis nickte und stand auf.

"Danke, Thomas ...", erklang es brüchig. Einmal noch traf mich sein Blick, den ich im Moment so gar nicht deuten konnte, dann schlich er hinaus und verschwand nach oben ins Gästezimmer. Ich räumte noch das Verbandszeug ordentlich weg, brauchte die Zeit, um mich zu sammeln. Als ich endlich im Bett lag, Betty schlief friedlich neben mir, war an Schlaf nicht zu denken.

Jannis spukte in meinem Kopf herum und bereitete mir Magenschmerzen. 


Völlig übernächtigt erwachte ich am nächsten Tag als Erster. Ich verzog mich ins Bad, duschte ausgiebig, um richtig wach zu werden. Als ich das Bad verließ, ein Handtuch um die Hüften gewickelt, prallte ich prompt mit Jannis zusammen und mein gerade wieder hergestellter Seelenfrieden verabschiedete sich erneut. Im letzten Augenblick hatte ich das sich lösende Handtuch daran gehindert, zu Boden zu fallen.

"Morgen Jannis, gut geschlafen?" Meine Stimme klang rau und seltsam in meinen Ohren.

Jannis nickte, ließ die Hand, die er auf meine nackte Brust gelegt hatte, um den Zusammenstoß zu mildern, langsam hinabrutschen. Mein Atem stockte und die brennende Spur seiner Finger auf meiner Haut, verursachte ein starkes Ziehen in meinen Lenden. Die Zeichen der aufsteigenden Erregung waren nicht misszuverstehen. Hart schluckte ich und trat schnell einen Schritt zurück, raffte das Handtuch vor meiner schwellenden Blöße zusammen und verschwand ohne ein weiteres Wort im Schlafzimmer. Hoffentlich hatte er davon nichts mitbekommen. Ich hasste meinen Körper für diese Reaktionen. Was war nur in mich gefahren?

Ich warf mich bäuchlings aufs Bett, presste mein Gesicht in die Matratze und auch meine Erektion drückte sich tief in die weiche Unterlage. Betty erwachte und ihre Hand wanderte auf meinen Po, streichelte ihn und schlaftrunken verteilte sie ein paar warme Küsse auf meinem Rücken.

Normalerweise hätte ich diese Situation sofort genutzt, um ein paar Zärtlichkeiten mit ihr auszutauschen, aber obwohl ich erregt war, konnte und wollte ich nicht mit ihr schlafen. 

Nicht solange Jannis sich in unmittelbarer Nähe aufhielt und womöglich zuhörte.

Sein letzter Blick, so unschuldig Jannis vielleicht auch tat, hatte etwas Anzügliches. Entweder drehte ich jetzt total am Rad, aber genau so war es mir vorgekommen, und hatte mich deshalb sofort fliehen lassen.

Betty war zu meinem Glück zu müde für sexuelle Aktivitäten und so stand ich auf. Nachdem ich sie geküsst hatte, zog ich mich an und verschwand nach unten in die Küche. Dann bereitete ich eben mal das Frühstück und sie konnte etwas länger schlafen. Nach und nach klingelten bei allen die Wecker und sie trudelten einer nach dem anderen in der Küche ein. Außer Jacky gehörten wir alle eher zu den Morgenmuffeln, die nicht viele Worte füreinander überhatten. 

Schweigend aßen wir und ließen Jackys Redeschwall über uns ergehen. 

Jannis saß glücklicherweise weit genug weg und warf mir nur ab und zu ein paar kurze Blicke zu. Keinem fiel die Spannung zwischen uns auf. Jacky verließ als Erste das Haus, da sie mit dem Bus in die Grundschule fuhr. Wir anderen folgten zwanzig Minuten später. Schweigsam stiegen wir ins Auto und ich freute mich auf die Schule. Ich konnte sicher sein Jannis den gesamten Morgen nicht zu begegnen.


Als wir am Nachmittag nach Hause kamen, packte Jannis sein Zeug und verabschiedete sich von uns. Seine Eltern würden von der Geschäftsreise heimkehren und erwarteten, ihn zu Hause vorzufinden. 

Es erleichterte mich, ein paar Tage Ruhe vor ihm zu haben. Nicht, dass ich ihn nicht mehr mochte. Nein, ich war einfach mit den seltsamen Gefühlen, die ich in seiner Gegenwart spürte, überfordert. 

Ich sorgte mich um sein Wohl, aber etwas anderes war da nie, bis zu diesem Zeitpunkt. Die neuen Gefühle waren sexueller Natur, das hatte ich am Morgen ganz klar und deutlich gespürt. 

Weshalb fühlte ich so? Bei einem ... bei einem männlichen Wesen. Ich wollte nicht Junge und nicht Mann sagen, denn Jannis befand sich in einem Stadium mitten zwischen beidem.

Noch nie hatte ich so empfunden. Noch nie bei irgendeinem anderen Mann.

Noch nie hatte ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet. 

Ich versuchte, dem nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Vielmehr versuchte ich, mir selbst einzureden, dass das alles nichts zu bedeuten hatte. Und tatsächlich hatte ich schon ein besseres Gefühl, als ich Jannis zwei Tage nicht zu Gesicht bekam.

Am Sonntagabend begann ich wieder zu grübeln. Ich bekam direkt ein wenig Angst vor dem Montag, an dem ich Jannis in der Schule wieder begegnen würde.

Betty bemerkte meine angespannte Stimmung. Als wie zu Bett gingen kuschelte sie sich an meine Brust und fragte mich aus.

"Was ist mit dir los, Tom? Du wirkst so abwesend und so angespannt." Natürlich traf die den Nagel auf den Kopf. Ihre Finger kraulten meine Brust.

Was mir sonst gefiel, bereitete mir gerade Unbehagen. Am liebsten hätte ich sie von mir herunter geschoben. Ihre sanften Berührungen waren mir heute irgendwie unangenehm. 

"Ich habe keine Ahnung, Betty. Der Vorfall mit Jannis macht mir noch zu schaffen. Wir sollten eigentlich das Jugendamt informieren." 

Betty rückte etwas ab, stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah mich an.

"Ja, ... eigentlich, aber so sind wir noch nie verfahren und Jannis würde es als Verrat werten. Nein, lass es uns so versuchen. Du hast einen tollen Draht zu ihm. Er vertraut dir." Sie lächelte mich an, küsste mich kurz, drehte sich und kuschelte sich in ihr Kissen. 

Einen guten Draht, Vertrauen, sicher das stimmte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas ganz anders in mir sah, sehen wollte, oder von mir erwartete ...


Im Laufe der nächsten Woche spitzte sich die Situation weiter zu. 

Jannis verbrachte wie üblich viel Zeit mir unserem Sohn, also bei uns.

Immer wieder lief ich ihm, mehr oder weniger häufig, über den Weg. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl ihm immer öfter zu begegnen. 

Am Dienstag rannte ich wie immer meine zehn Kilometer im Wald. Völlig verschwitzt stieg ich unter die Dusche und genoss das Wasser auf meiner Haut. Ich hatte mich ordentlich frei gelaufen, war entspannt und ausgeglichen, jedenfalls solange, bis ich, noch immer nackt, vor dem Spiegel stand. Ich rasierte mich gerade, als die Tür aufflog. Ich hatte wohl vergessen, sie abzuschließen. Jannis stand im Raum. Erst überrascht schauend glitten seine Blicke dann einmal über meinen Körper, hoch und runter.

"Entschuldigung Thomas, ich wusste nicht, dass Sie noch drin sind ..." Leise waren seine Worte und so ausgesprochen, dass ich nicht böse sein konnte.

Unbehaglich griff ich nach dem nächstbesten Handtuch und legte es mir um die Hüften. Eigentlich wäre das jetzt der Zeitpunkt für ihn gewesen, den Raum zu verlassen und die Tür von außen zu schließen, aber er blieb und sah mich, im Türrahmen lehnend, an. Ich holte tief Luft und rasierte mich weiter, so als wäre er gar nicht anwesend. Seine Blicke machten mich nervös und so kam es, dass ich mich schnitt. 

"Autsch ... verdammt!", fluchte ich und ließ den Rasierer fallen.

Mit zwei Schritten überbrückte Jannis den Abstand zwischen uns, in der Hand die Rolle mit Toilettenpapier.

Er riss ein Stück ab und trat ganz dich an mich heran.

"Moment ...", flüsterte er und hielt meinen Kopf an der Wange mit der einer Hand, um mit der anderen ein kleines Stück Zellstoff auf die Schnittwunde zu legen. Ich zuckte zusammen, wusste nicht, wohin ich schauen sollte.

Zu viel Nähe! Sein warmer Atem streifte meine Haut. Jetzt hob er den Blick, sah mich unter halb geschlossenen Augenliedern an. Die langen Wimpern, viel zu lang für einen Mann, warfen Schatten auf der blassen Haut seiner Wangen. 

"Gut so?" Seine Frage erreichte meinen Kopf nicht. Ich hielt die Luft an, wartete auf das, was folgte, was er gedachte zu tun.

Selbst unfähig die Situation zu entschärfen oder gar zu beenden. 

Überdeutlich seiner Nähe bewusst stand ich da, die Hände auf dem Waschbeckenrand abgestützt, und sah ihn einfach nur an. Das Ziehen in meinen Lenden ignorierend, wenn das überhaupt möglich war.

"Es blutet nicht mehr ...", flüsterte er, strich mir mit dem Daumen über die Lippen und dann drehte er sich um und ging.

Einen zitternden Mann zurücklassend, der erregt war, wie ein dummer Schuljunge.

Ich schloss die Augen, holte tief Luft, um wieder Herr meiner Sinne zu werden.

Was beabsichtigte er, wollte er mich in den Wahnsinn treiben?


Jedes Zusammentreffen brachte mich mehr um den Verstand. Ich begann, mich selbst zu beobachten, wollte wissen, ob andere Männer mich auch erregten, aber keiner hatte diese Wirkung auf mich. 

Auch die anderen Freunde meines Sohnes, die ab und zu durch unser Haus tobten, ließen mich komplett kalt. Kein komisches Kribbeln, keine Atemnot, kein Ziehen im Unterleib. 

Sobald Jannis auftauchte, geriet mein Körper in Aufruhr. Ich wünschte mir Dinge, an deren Durchführung ich nicht weiter denken wollte. Dinge, die ich mir verbot, weil sie etwas Verbotenes an sich hatten.

Ich führte eine glückliche Ehe, hatte Kinder, und nun dachte ich an Zärtlichkeiten mit einem Schüler. Keine Schülerin, nein, auch noch gleichgeschlechtliche sexuelle Handlungen. Homosexualität, dieses Wort strich ich komplett aus meinem Wortschatz. 

Das durfte nicht sein, nicht mal in Gedanken.

Aber Jannis provozierte immer wieder solche Zusammentreffen. Sie begannen harmlos und endeten atemlos, mit pochendem Herz und geschwollenem Geschlecht. Ohne das etwas passierte, jedenfalls nichts Nennenswertes. 

Mal eine Berührung hier, mal da. Dann wieder ein tiefer Blick aus diesen naiven Augen, die nicht Kind und nicht Mann waren, die aber scheinbar wussten, wohin der Weg ging. 

Innerlich zerrissen fieberte ich einerseits jedem Treffen entgegen und andererseits hatte ich Angst vor dem, was mich erwartete.


Die Nachhilfestunden gestalteten sich besonders schwierig. Allein mit Jannis im Haus, dicht neben ihm. Der intensive Blickkontakt forderte meine Willenskraft heraus.

Ich durfte nicht nachgeben, ganz egal wie oft er mit dem Knie an meines stieß, ganz egal, ob er seine Hand kurz auf meine legte.

Geschickt ließ er es wie zufällig aussehen, doch jeder Blick sagte das Gegenteil, ließ mich wissen, dass er genau wusste, was er tat.

Jedes Mal wenn er ging, nachdem wir eineinhalb Stunden gelernt hatten, oder besser es versuchten, stand ich unter Strom. Mein Körper verlangte nach Erlösung, die ich ihm verwehrte, genauso wie die verbotenen Gedanken zuende zu führen.

Ich fühlte mich schlecht, denn immer häufiger dachte ich beim Sex mit Betty an Jannis. Die Situation geriet mehr und mehr aus der Bahn.

Wenn ich Jannis nicht mehr hätte sehen müssen, dann hätte ich nach und nach den Wunsch ihm nahe zu sein verloren, aber ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen.

Nicht in der Schule und erst recht nicht zu Hause. 

Er war Timos bester Freund und ich konnte keine Begründung abgeben, warum ich ihm keine Nachhilfe mehr geben wollte.

Alles blieb wie gehabt, bis auf die Tatsache, dass ich wusste, meinem Verlangen bald nachgeben zu müssen. 

Jannis war eine Versuchung, so süß, baumelte greifbar vor meiner Nase und schrie geradezu danach, verspeist zu werden ...


Noch zwei Wochen blieb ich standhaft, bevor das Unausweichliche geschah.

Bevor ich mich von einem Sechzehnjährigen verführen ließ. Ich kann Jannis nicht die Schuld geben, denn ich hätte mich nicht verführen lassen dürfen.


Wieder Französisch Nachhilfe, wieder allein mit Jannis. 

Pünktlich, um jede Minute auszukosten, stand er vor der Tür, pitschnass diesmal, weil ihn ein Sommergewitter überrascht hatte. 

Ich bat ihn rein. Umständlich zog er die Schuhe aus, stellte sie auf ein Tuch, damit sie keine Pfützen hinterließen.

"Hallo Thomas, ich bin nass, bis auf die Haut ..." Er brauchte es nicht zu erwähnen, denn es war nur allzu offensichtlich.

"Zieh dich aus, wir werfen deine Sachen in den Trockner. Ich hole dir was Trockenes von Timo!", erwiderte ich und bereute meine vorschnellen Worte schon, während ich sie aussprach. Jannis begab sich ins untere Bad. Dort standen Waschmaschine und Trockner.

Auf dem Weg nach oben, in Timos Zimmer, versuchte ich, nicht daran zu denken, welches Bild mich unten erwartete. Wahllos griff ich mir ein paar Sachen von Timo und sammelte mich. Trotzdem waren meine Beine weich, als ich das Bad betrat. Mein Herzschlag beschleunigte sich auch sofort, als mein Blick auf seine nackte Kehrseite fiel.

Helle, matt schimmernde Haut, gespannt über schwach ausgeprägten Muskeln. Ein kleiner fester Po. Ich kannte diesen Anblick, hatte Timo oft genug vor oder nach dem Duschen gesehen. Nacktheit war in unsere Familie kein Tabu. Nie hatte mich der Anblick meines Sohnes erregt, was noch viel schlimmer gewesen wäre. Was ich sagen will, ist, das Jannis alle Gesetze außer Kraft setzte, die für mich vorher Bedeutung hatten.

Sein Anblick machte mich atemlos vor Erregung. Erst recht, als er sich umdrehte. 

Keine Befangenheit in seinem Blick oder seiner Haltung, sondern Provokation. Sinnliche Provokation!

Kurz blieb mein Blick an seiner anschwellenden Härte hängen und ich schluckte schwer.

"Hier ...!"Ich reichte ihm die Kleidungsstücke, bemüht, genügend Abstand zu halten und ihn meine Erregung nicht spüren zu lassen.

"Danke Thomas ...", leise Worte, meinen Namen extra ausgesprochen. Woher wusste er, wie er mich weich kochen, meine Schranken einreißen und mich wehrlos machte konnte?

Er griff nach dem Bündel an Kleidungsstücken, so, dass seine Finger meine berührten. Der Stromkreis schloss sich für Sekunden, brachte alle Lampen zum Leuchten. Hektisch zog ich meine Hände weg.

Jannis lächelte sanft, sinnlich, wissend. Lachte mich fast aus und fachte etwas Unbändiges in mir an. Wut darüber, dass er mich so im Griff hatte, mich durchschaute und nach Belieben manipulierte. Heftige Erregung übermannte mich.

Ich griff ihn hart an den Oberarmen und zog ihn zu mir her.

Erschrocken sog er scharf die Luft ein.

"Spiel nicht mit mir, Jannis", mahnte ich mit harschem Tonfall, schüttelte ihn dabei leicht. Er sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Körper war weich und nachgiebig. Ich musste ihn noch näher an mich ziehen, damit seine Beine nicht nachgaben. 

"Das ist kein Spiel", flüsterte er. Der Stapel Kleidung fiel auf den Boden und er lehnte sich an mich, schlang die Arme um meine Hüften und bettete den Kopf an meiner Brust.

Jetzt war ich es, der überrascht scharf die Luft einsog und den Griff um seine Arme lockerte. 

Was passierte hier? Jannis, nackt in meinen Armen, war zu viel für mich und meinen brennenden Körper, meinen aussetzenden Verstand.

Meine Hände lösten sich von seinen Armen, glitten in seinen Nacken, in sein Haar. Weiches Haar, samtweiche und trotzdem feste Haut unter meinen Fingern. Seine strichen auf meinem Rücken fahrig hoch und runter.

Dann hob er mir sein Gesicht entgegen. Der Blick in seine Augen gab mir den Rest. Zustimmung, Einforderung!

Sein Mund, feucht glänzend, eine Reihe weißer Zähne, die zwischen den leicht geöffneten Lippen blitzten, lud zum Küssen ein.

Da er etwas kleiner war, beugte ich mich hinunter und presste meine Lippen fest auf seinen halb geöffneten Mund. Spürte die sinnliche Weichheit, hörte das erregte helle Seufzen, welches seine Kehle verließ und dass mir direkt in den Unterleib fuhr, mir das Blut nach unten drückte. Unser Atmen verließ schnaubend unsere Nasen und kurz standen wir, gefangen in diesem Augenblick, einfach da und genossen ihn.

Ich spürte Jannis wachsende Härte an meinem Bein, spürte das Pochen, das Pulsieren. 

"Hallo ... Jemand da? Thomas? Jannis?", ertönte die Stimme meiner Frau. Viel zu früh kehrte sie nach Hause zurück. Hastig lösten wir uns voneinander, ertappt, erschrocken. Jannis zog sich an, so schnell seine zittrigen Finger das zuließen und ich füllte geschäftig den Wäschetrockner.

"Betty, wir sind im Bad", rief ich zurück, versuchte meine Stimme möglichst normal klingen zu lassen.

Tief atmete ich durch, musterte mich im Spiegel. Sah man mir an, dass ich erregt war? Betty kannte mich gut, zu gut. Obwohl durch ihr Erscheinen die Lust schnell abflachte, dachte ich trotzdem, man müsste es mir sofort ansehen. Jannis blickte mich an, leicht fiebrigen Glanz in den Augen. Wieder ein Lächeln, eins, das mich schwindeln ließ. Sein Blick versprach mir mehr und das Wahren unseres Geheimnisses.

Ein sinnliches, gefährliches Geheimnis, das uns verband ... 


Wie ich es schaffte, es vor meiner Frau zu verbergen, kann ich nicht sagen.

Jannis gab ein solches Unschuldslamm ab, dass man nicht auf dumme Gedanken kommen konnte. Tatsächlich begaben wir uns an den Esszimmertisch um Französisch zu pauken, so als wären wir nicht intim miteinander gewesen. Wann immer ich zu tief in seine Augen sah, setzte das Kribbeln wieder ein, wurde mir die Luft knapp und ich war froh, als die Nachhilfestunde ein Ende hatte. Jannis verabschiedete sich von mir und Betty und ging.

Ich blieb zurück in unserem Haus, in dem ich heute meine Frau betrogen hatte.

Ein Kuss! Ein Kuss und eine Umarmung, nicht mehr und nicht weniger. Aber ich hatte mir mehr gewünscht. Wäre Betty nicht gekommen, wer weiß, was wir dann getan hätten?

Zu was hätte Jannis mich gebracht? Bilder rasten durch meinen Kopf und sein Seufzen hallte noch in meinen Ohren. Sein Geschmack lag auf meinen Lippen und ich meinte, den Geruch seiner Haare noch in der Nase zu haben.

Was hatte ich getan? Was hatte ich gewollt? Warum passierte das? Warum er?

Warum überhaupt?

Es war nicht das letzte Mal, dass ich mich das fragte.


Betty hatte überraschend ihre Periode bekommen und das Training abgebrochen. Sie wollte sich schnell frisch machen und dann Jacqueline abholen. Glücklicherweise war sie mehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie bemerkt hätte, wie es um mich stand. Im Nachhinein wäre es besser gewesen sie hätte unangenehme Fragen gestellt. Vielleicht hätte ich dann der Versuchung widerstanden.

So aber war ich vom schlechten Gewissen gegeißelt und gleichzeitig fieberte ich dem nächsten Treffen entgegen.

In der Schule war Jannis der perfekte Schauspieler. Schaffte es, den aufmüpfigen Schüler zu mimen, gab mir Widerworte, sodass ich ihm sogar Strafarbeiten verpassen musste.

Drei Tage später stand er zur nächsten Französischstunde vor meiner Tür.

Die Tage und die Nächte hatte ich darüber nachgedacht, wie ich mich verhalten sollte. Jetzt, da er vor der Tür wartete, war klar, dass wir nicht Französisch lernen würden.

Ich öffnete ihm. Mit Jeans und blauem T-Shirt bekleidet, stand er da. Ich bat ihn rein, schloss die Tür hinter ihm, sperrte die Welt aus und uns ein.

Ich drehte den Schlüssel im Schloss und ließ ihn stecken. Keine unangemeldeten Besucher diesmal. Mit dem Kopf lehnte ich an der kalten Glasscheibe der Haustür, atmete tief durch.

Da spürte ich sie auch schon, Jannis Arme, die sich von hinten um meine Hüften legten. Ich fühlte seine Hände, die sich vorn unter mein Shirt schoben und seinen Kopf, den er an meinen Rücken bettete. 

Sein warmer Atem drang durch mein Shirt, sein Becken schob sich nach vorn und ich konnte seine wachsende Männlichkeit spüren, wie er sie an meinen Po drückte.

Ich stand nur da, ließ es geschehen, alles, auch als seine Finger geschickt meinen Gürtel öffneten, den Knopf und den Reißverschluss folgen ließen.

"Sag, wenn ich aufhören soll, Thomas", flüsterte er.

Im gleichen Augenblick umfingen warme Finger meine Härte, rutschte seine Faust einmal an ihr hoch und runter. 

Ich keuchte auf, hielt seine Hand fest, oder legte sie vielmehr auf die seine, führte sie. 

"Hör auf, Jannis ...", probierte ich es, hoffte, er würde wirklich aufhören und betete, er würde weiter machen.

Und Gott schien die Sünde zu bevorzugen.

"Wirklich? Ich fühle etwas ganz anderes", und mit seinen geflüsterten Worten schloss sich seine Faust noch enger um mich ...


Kurz haderte ich, gefangen in heftiger Erregung, dann löste ich seine Finger und drehte mich um. Ich riss ihn in meine Arme und hungrig schlossen sich meine Lippen über seinen.

Es war sowieso alles egal, zu spät. Die Grenze war überschritten worden und in Gedanken hatte ich längst ausgeführt, was ich jetzt zu tun gedachte.

Mit der Zunge stupste ich ihn an, und er öffnete seinen Mund, kam mir mit seiner Zunge entgegen. Ein Spiel begann, wild und heftig. Mit geschlossenen Augen gaben wir uns diesem Kuss hin, die Hände auf Wanderschaft gehend.

Kleidung raschelte, keuchender Atem war zu hören.

Mit unschuldiger Leichtigkeit berührte Jannis alles an mir, was er wollte. Nicht schüchtern, sondern forsch, während ich zurückhaltend genoss, diese Reinheit nicht mit grober Zärtlichkeit überfordern wollte.

Rückwärts taumelnd landeten wir im Wohnzimmer. Ich zog ihn auf die Couch, bettete ihn weich, während ich mich schwer auf ihn legte.

Ein Gefühl, welches schwer zu erklären ist, denn die Sünde unter sich zu spüren, hart und weich zugleich, willig und hingebungsvoll, erregte mich ungemein. Der Reiz des Verbotenen und außerdem vollkommen Neuen. Noch nie hatte ich einen Männerkörper unter mir gespürt, aber es fühlte sich angenehm an. Seine Erregung, spür- und sichtbar, drückte sich an meine eigene, als er die Beine für mich spreizte und ich dazwischen rutschte.

Unsere Lippen und Zungen hingen aneinander, kosteten gierig voneinander. Die Tatsache, dass ich sein Vater hätte sein können, versuchte ich auszublenden, wenngleich auch genau das den Reiz ausmachte.

Ich weiß, wie sich das anhört, aber Jannis war kein Kind mehr und er benahm sich definitiv nicht wie eins. 

Wie so oft übernahm er die Regie, spürte er, dass mich seine Jugend davon abhielt, den letzten Schritt zu wagen.

Seine Hände rutschten hinten in meine Hose, massierten meinen Po, drückten ihn runter, während er sein Becken nach oben bewegte.

Die Kleidung war störend und so lösten wir uns, zogen uns hastig aus. 

Da war sie wieder, die Befangenheit. War ich attraktiv genug für ihn? Nackt standen wir uns gegenüber, musterten uns atemlos.

Ich betrachtete Jannis jungen, straffen Körper, rein, ohne Makel, den steil aufgerichteten und gut durchbluteten Penis. Genau wie Timo war er beschnitten. 

Ich war für meine 36 Jahre ganz gut in Schuss, aber jetzt packten mich dennoch Zweifel. 

Wieder war es Jannis, der die Zweifel einfach wegwischte. Er drückte mich auf die Couch und setzte sich auf mich. Küssend brachte er mich dazu, nicht mehr daran zu denken, wie viele Jahre uns trennten.

"Nur fühlen, nicht denken, Thomas", flüsterte er in meinen Mund. Mit der Hand umschloss er uns beide, rieb uns, dass ich dachte, ich müsse sofort kommen.

Er konnte das unmöglich zum ersten Mal machen. Zu zielsicher wusste er, was mich anheizte und sämtliche Bedenken über Bord werfen ließ.

In der anderen Hand hielt er etwas verborgen. Knisternd offenbarte sich mir, was es war, als er das feuchte Kondom mit den Zähnen auspackte und es mir überzog. Ich keuchte auf, wusste nicht, wie mir geschah. Jannis richtete sich auf und brachte mich in Position. Ich packte ihn an den Oberarmen, sah ihn atemlos an.

"Bist du sicher?" Meine Stimme war kaum mehr ein Flüstern.

Jannis nickte und senkte sich langsam. Die Schwerkraft half dabei, sodass ich mich tief in ihm versenkte. Herrliche Enge umfing mich. Mein Kopf flog in den Nacken und Jannis richtete sich auf, legte seine Lippen auf meine, sodass er schwer in meinen Mund stöhnte, als er sich wieder senkte.

Schwindel erfasste mich, meine Hände glitten an seinen Seiten hinab, legten sich um seinen festen Po. 

Keuchen, zittern, fühlen. Sanftes kneten, hartes zupacken. Lecken, saugen, atemlos genießen.

Dann, ich hatte begonnen ihn zu massieren, ihm zusätzlich Lust zu verschaffen, spürte ich das mir gut bekannte Pulsieren, das noch praller werden in meiner Hand. Sein Kopf fiel nach hinten in den Nacken, hektisch zitterte seine Bauchdecke. Alles kündigte seinen Orgasmus an und erregte mich so, dass ich spürte, wie es auch in mir stieg. Drei Mal noch verschwand meine Länge in ihm und seine in meiner Faust, bis wir kamen, gemeinsam. Fest hatte sich seine Hand in mein Haar gekrallt und mir sicher ein paar Strähnen ausgerissen. Warm lief sein Sperma über meine Hand. Atemlos hielt ich ihn umfangen, bewegte mein Becken noch einmal ruckartig vor, bevor wir in einem zärtlichen Kuss versanken. Als wir langsam wieder runter kamen, wurde mir klar, was ich gerade getan hatte ...


Jannis spürte meine Gedanken, wahrscheinlich spannte ich mich unwillkürlich an.

"Magst du mich jetzt nicht mehr?" Seine Frage bohrte sich in meine Brust.

War er noch vor kurzem ganz Mann, war diese Frage fast kindlich gestellt. 

"Wie kommst du darauf?" Meine Stimme kam mir fremd vor, unecht.

"Ich kann es spüren." Abrupt stand er auf.

Fast trotzig sah er mich an, raffte seine Kleidung zusammen und zog sich an.

Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, was ich denken und fühlen sollte. Alles kam mir unwirklich vor. Der Sex hatte eine wahnsinnige Intensität gehabt und hinterließ trotzdem einen faden Nachgeschmack. 

Ich saß nackt auf dem Sofa und sah Jannis zu, wie er sich eilig anzog. Sein Gesichtsausdruck wirkte verletzt.

Fieberhaft versuchte ich mein Gehirn zu animieren, etwas Sinnvolles zu denken.

Was konnte ich sagen, das sich in diesem Augenblick nicht wie eine Lüge anhörte? 

Bevor er an mir vorbeigehen und den Raum verlassen konnte, hielt ich ihn am Handgelenk fest.

"Jannis, ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Ich bin verwirrt. Verzeih mir ... ok?" 

Er sah mich gequält an, riss sich los und verschwand im Flur. Hastig sprang ich auf und versuchte mich anzuziehen. Als ich meine Hose angezogen hatte, hörte ich die Tür zuschlagen. Schnell lief ich hinter ihm her.

Er schwang sich gerade auf sein Rad.

"Jannis, so warte doch ..." Ich war zur Tür hinausgetreten aber mit nacktem Oberkörper konnte ich ihm nicht hinterher.

"Ihr seid doch alle gleich!", schrie er mir entgegen und trat ordentlich in die Pedale, ließ mich stehen, ratlos, mit einem schlechten Gefühl im Bauch.

Ich weiß nicht, wie lange ich da stand, bevor ich den Nachbarn bemerkte, der mich misstrauisch musterte. 

Ich beeilte mich, ins Haus zu kommen, grüßte ihn nicht.

Schuldig! Stand mir auf die Stirn geschrieben. Das wusste ich und drei Wochen später wusste es jeder in unserem Viertel?


Als ich die Haustür hinter mir schloss, stürzte meine ganze Welt über mir zusammen. Mit Macht erwischte mich das schlechte Gewissen meiner Frau gegenüber. Ich hatte sie gerade betrogen, hier in unserem Haus.

Betrogen mit einem Schüler; mit dem besten Freund unseres Sohnes. 

Wie nannte man das? Ich hatte Unzucht getrieben mit einem Schutzbefohlenen. Strafbar hatte ich mich gemacht! Jannis war zwar schon sechzehn, aber er stand in einem Abhängigkeitsverhältnis.

Auf keinen Fall durfte irgendwer davon erfahren!

Ich sammelte meine Kleidung im Wohnzimmer auf und entsorgte das Kondom. 

Alles mechanisch, in Gedanken. Wirre Gedanken, gemischt mit den Bildern in meinem Kopf, die Jannis und mich zeigten. Die mir die heftigen Gefühle zurückbrachten. Jannis, oh mein Gott, was hatte ich getan?

Nicht nur, dass ich mit ihm geschlafen und Tabus gebrochen hatte, die ich nie hätte antasten dürfen, nein, ich ließ ihn auch noch nach dem Sex allein, weil meine eigene Unzulänglichkeit mich fesselte und blockierte. 

Ich hätte mich um ihn kümmern müssen, statt untätig da zu sitzen. Seine Frage hatte doch mehr als deutlich seine Ängste gezeigt. Die Angst, nicht mehr gemocht zu werden. 

Was empfand ich für Jannis? Wieso hatte ich ihm nicht die Angst ganz einfach nehmen können? Weil ich nicht wusste, welcher Natur meine Gefühle für ihn waren. Weil ich noch nie etwas für einen Schüler gespürt hatte, außer Sorge, Fürsorge. 

Fürsorge, die mich auch dazu bewogen hatte, mich um Jannis zu kümmern, ihn in unsere Familie aufzunehmen. 

Was war nur daraus geworden? 

Liebe war es nicht! Das wusste ich sicher und darum hatte ich ihn nicht so einfach trösten können. 

Jannis hatte mich mehr und mehr in eine Ecke gezwängt, in die ich mich hatte hineinzwängen lassen. 

Ich war erwachsen, ich hätte es nicht zulassen dürfen. Ich hatte es so weit kommen lassen. Er war nur ein dummer Junge!

Ich sprang unter die Dusche. Wusch und wusch, versuchte die Angst vor Entdeckung abzuwaschen. Jannis Geruch, der so berauschend gewesen war, zu übertünchen. Ich wusch die Spur seiner Hände von meinem Körper, die mich zärtlich und kundig verwöhnt hatten. Ich stoppte meine Hände, die sich rhythmisch über meine Härte bewegten, weil es heiß in mir hochstieg bei dem Gedanken, was wir getan hatten.

Den Wunsch es noch einmal zu tun, konnte ich nicht abwaschen. Alles andere verschwand im Ausguss, fortgespült mit dem Schaum. Sauber von außen und innen beschmutzt. 

Wie musste es in Jannis aussehen? --- Ihr seid doch alle gleich--- hatte er geschrien. Was meinte er damit? 


Ich war froh über die umtriebige Geschäftigkeit, die herrschte, als Betty und die Kinder nach und nach zu Hause eintrudelten.

Alle waren beschäftigt und so fiel meine Anspannung nicht auf. Ich hatte Betty wie immer einen Kuss aufgedrückt, Jacky in den Arm genommen und als Timo vom Training kam begrüßte ich ihn ebenfalls wie immer. Wuschelte durch sein Haar und fragte beiläufig nach seinen Trainings-Fortschritten.

In mir drin sah es anders aus. Fortwährend wurde mir flau im Magen. Ich kämpfte gegen die Übelkeit an, die in mir aufstieg, wenn ich mich an das Geschehene erinnerte und an die Folgen meines Tuns dachte. Es durfte niemals herauskommen. Ich würde es sicher nicht verraten. Was aber, wenn Jannis damit hausieren ging?

"Thomas, was ist los, du wirkst so abwesend?" Die Frage, die Betty mir stellte und die sie damit untermauerte, mir ihre Hand auf die Schulter zu legen, riss mich unsanft aus meinen Grübeleien. 

Schnell versuchte ich, mir eine Ausrede einfallen zu lassen.

"Entschuldige, aber Jannis war heute nicht bei der Sache, und es steht bald ein neuer Test in Französisch an", log ich und allein bei der Erwähnung seines Namens wurde mir erneut flau im Bauch.

Die Lüge fiel auf fruchtbaren Boden und bald wurde am Tisch über Französisch geredet und darüber warum Timo lieber Latein gewählt hatte.

Mein Kopf schmerzte und ich stand auf, besorgte mir eine Tablette. Betty musterte mich besorgt. Verdammt was war ich für ein Schwein!

Meine Frau sorgte sich um mich, obwohl ich sie genau da, wo sie gerade saß, mit Jannis betrogen hatte. 

Ich sprang auf und lief auf die Toilette, weil die Übelkeit mich mit Macht überfiel. Das Abendbrot landete in der Kloschüssel und was hätte ich darum gegeben, wenn ich meine Sorgen ebenfalls mit dem Drücken der Klospülung einfach in die Kanalisation befördern hätte können.

"Geh schlafen, Schatz. Ruh dich aus, vielleicht ist es morgen schon besser."

Betty sah mich mitleidig an und schob mich ins Schlafzimmer. Je mehr Sorgen sie sich meinetwegen machte, desto schmutziger und gemeiner fühlte ich mich.

Ich hoffte, dass Jannis Eltern wenigstens zu Hause waren, denn allein sein, mit einem Gefühlschaos in sich, wünschte ich ihm wirklich nicht.

Trotz meiner Erschöpfung schlief ich in dieser Nacht kaum. Denken, drehen und wenden, vor und zurück, im Labyrinth der Probleme, die unlösbar schienen, hielten mich vom Schlafen ab. Als sich Betty neben mich legte, stellte ich mich schlafend, denn ihre Nähe ertrug ich in diesem Moment nicht.

Der Morgen war grausam und die Angst, Jannis in der Schule zu begegnen, brachte die Übelkeit mit Schwung zurück ...


Jannis erschien nicht zum Unterricht. Die Übelkeit verschwand nicht. Das Gefühl, jeder Lehrer und Schüler müsste merken und wissen, was Jannis und ich getrieben hatten, war übermächtig. Timo wusste auch nicht, warum Jannis der Schule fern blieb, denn auf die SMS antwortete dieser nicht. 

Sorge mischte sich in das Unwohlsein. Hoffentlich hatte er keinen Mist gebaut. Hoffentlich hatte er sich nicht wieder geritzt.

Meine Besorgnis muss dann wohl doch sehr deutlich in meinem Gesicht gestanden haben, denn Betty nahm mich in der großen Pause zur Seite.

"Was ist los Thomas? Sprich mit mir." Sie holte tief Luft und ich wagte es, ihr in die Augen zu sehen.

"Ich mach mir Gedanken wegen Jannis. Wo ist er, oder besser, warum kommt er nicht? Hoffentlich ritzt er sich nicht wieder." Ich hatte wirklich Angst um ihn, darum witterte sie auch keinen Zweifel oder Lüge.

Ich hatte verschwiegen, warum ich solche Angst hatte. Ich hätte mich um ihn kümmern müssen. Ich!!!

"Fahr zu ihm. Du hast sowieso, außer Timo, den besten Draht zu ihm." Sie strich mir das Haar aus dem Gesicht und küsste mich sanft auf den Mund.

Und sie schickte mich direkt in die Höhle des Löwen.

Oder sollte ich sagen, der Wolf im Schafspelz. Ich wollte zu Jannis, wollte Bestätigung, dass es ihm gut ging.

Ich fürchtete mich, dass es nicht so war, aber am meisten plagte mich die Angst davor, ihn wiederzusehen. Mein Körper spielte schon verrückt, wenn ich nur daran dachte, mit ihm allein zu sein. 

Ich erklärte das Problem und ein anderer Lehrer übernahm meinen Unterricht.

Wieder einmal hob ich mein eigenes Grab ein Stückchen tiefer aus. Die Schule wusste nun, dass ich ihm Nachhilfe gab, dass er oft bei uns war und ein besonderes Vertrauensverhältnis zwischen uns bestand.

Welcher Art dieses Verhältnis wirklich war, wusste keiner, noch nicht!

Als ich ins Auto stieg, zitterten meine Beine und ich legte den Kopf auf das Lenkrad, um mich zu beruhigen. 

Es nutzte niemandem, wenn ich einen Unfall bauen würde.

Hätte ich bloß einen Unfall gebaut, wäre ich frontal gegen einen Baum gefahren, dann hätte ich mir und meiner Familie eine Menge Leid erspart.

So aber kam ich wohlbehalten bei Jannis an und schlitterte doch immer weiter in den Abgrund ...


Auf mein Klingeln reagierte zunächst niemand. Ratlos stand ich vor der Tür und wartete. Noch einmal probierte ich mein Glück, Unglück wäre besser ausgedrückt, denn als ich mich gerade umdrehen wollte, um zu gehen, hörte ich, wie sich der Schlüssel in der Tür drehte und zwei Sekunden später öffnete sich die Tür. 

Ein blasser, übernächtigter Jannis stand barfuß und mit wirren Haaren, dunkle Schatten unter den Augen, die seine helle Haut noch blasser wirken ließen, im Eingang.

Ich widerstand dem Wunsch ihn einfach in die Arme zu reißen, ihm schützend etwas Wärme zu geben.

Das war es, was er brauchte, nichts anderes. 

"Was willst du Thomas? Mir geht's nicht gut. Die Entschuldigung kommt schriftlich, wie es sich gehört." Ton- und emotionslos hatte er mit mir gesprochen, ohne mich dabei anzusehen.

Wie konnte er so eiskalt sein?

"Ich hab mir Sorgen gemacht", antwortete ich ihm. 

Höhnisches Lachen folgte und ich zuckte zusammen.

"Sorgen! Da lach ich doch drüber. Als du mich gefickt hast, hast du dir auch keine Sorgen gemacht. Wolltest mich nur schnell los werden." Verächtlich sah er mich an, sein hübsches Gesicht zu einer bösen Fratze verzogen.

Jedes Wort hallte in meinem Kopf wieder, traf mich wie ein Faustschlag in der Magengrube. 

Recht hatte er und Unrecht zu gleich. Ich war auch nur ein Mensch, der aber erwachsen war und definitiv anders hätte handeln müssen.

Bestätigendes Nicken von mir brachte Jannis durcheinander. Mit dieser Reaktion hatte er anscheinend nicht gerechnet.

"Soll ich gehen, oder reden wir jetzt darüber?" Fragend sah ich ihn an, die Hände tief in die Taschen meiner Jeans vergraben.

Unschlüssig stand der Junge da, überlegte und rang mit sich selbst. Schließlich drehte er sich um und verschwand ohne ein Wort im dunklen Hausflur. Die Tür blieb offen, als Zeichen, dass ich ihm folgen sollte.

Einmal tief Luft holend straffte ich mich und trat ein.

Bis jetzt hatte ich das Haus nur von außen gesehen. Ein großer, unpersönlicher, kalter Kasten. Ordentlicher Vorgarten, alles in Schuss gehalten. Drinnen sah es leider nicht besser aus. Moderne Möbel aber keine heimelige Atmosphäre, die dazu einlud, gern nach Hause zu kommen. Hier herrschte trotz angenehmer Raumtemperatur eisige Kälte.

Ich folgte Jannis in die Küche, die sicher so viel gekostet hatte, wie das Mobiliar unserer gesamten Wohnung. 

Er holte zwei Gläser aus dem Schrank und eine Flasche Wasser.

"Willst du?" Meine Antwort wartete er nicht ab, sondern goss beide Gläser halb voll.

"Und?" Selbst dieses eine Wort klang patzig. Eben typisch Teenager. 

"Was und? Was möchtest du wissen, oder hören?", antwortete ich und versuchte, meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen.

Jannis nahm sein Glas und setzte es an seine roten Lippen, trank hastig und seine großen Augen schauten unergründlich, über den Rand des Gefäßes hinweg, direkt in meine. 

In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Eine Weile hielt er meinem Blick stand, dann aber störte ich anscheinend seine Gedanken und er schielte in sein Glas, prüfend, wie viel Wasser sich noch darin befand.

"Du wolltest mich loswerden, weil du hattest, was du wolltest. Jetzt magst du mich nicht mehr. Am liebsten wäre dir, ich würde mich nicht mehr mit deinem Sohn treffen und dich in Ruhe lassen." Triumphierend sah er mich an.

Die Sätze bohrten sich wie Pfeilspitzen in meinen Leib. Teils hatte er recht und zum anderen Teil auch nicht.

Ich überlegte, nur kurz, wollte zwar bedacht antworten, aber nicht wieder so lange warten wie beim letzten Mal.

"Ich wollte dich loswerden, weil ich überfordert war, nicht weil ich hatte, was ich wollte. Ich wollte es gar nicht. Du wolltest es. Ich mag dich, Jannis, aber ich sollte dich nicht auf diese Art mögen, wie ich es tue. Du bist der Freund meines Sohnes. Ich habe eine Frau und eine kleine Tochter. Ich bin dein Lehrer. Das mit uns darf nicht sein. Darum würde ich mir wüschen, wir wären nur das, was wir sein sollten. Freunde!", endete ich und hoffte, dass er mich verstand oder überhaupt verstehen wollte.

Heftig knallte er das Glas auf die Arbeitsplatte. Seine Augen blitzten giftig auf.

"Freunde?", zischte er und kam langsam auf mich zu.

Ich nickte zaghaft, legte den Rückwärtsgang ein.

"Freunde ficken nicht miteinander." Bei diesen Worten, die ein heftiges Ziehen in meinen Lenden bewirkt hatten, zog er sein Shirt mit einer geschmeidigen Bewegung aus.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte Luft zu holen, denn um meine Brust wurde es eng. 

"Was soll das Jannis?" Kaum mehr als ein Flüstern verließ meine Kehle.

"Freunde tun so etwas nicht ... Thomas, du willst nicht mein Freund sein, du willst mich ficken." Seine vulgären Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Das, was er sagte, wie er es sagte und was er damit bezweckte, wirkte wieder ziemlich erwachsen auf mich. Seinen Worten ließ er Taten folgen. Er öffnete seine Hose, die ihm bei jedem Schritt, den er auf mich zu machte, weiter in die Kniekehle rutschte. 

Er trat den lästigen Stoff von den bloßen Füßen und präsentierte sich mir in seiner Nacktheit. Der Kühlschrank hinderte mich daran, weiter vor ihm zurückzuweichen. Wie hypnotisiert starrte ich ihn an.

Ja ich wollte ihn, er hatte ja so recht. 

Ich sah an sie Decke, um mich zu sammeln. Eigentlich brauchte ich nur zu gehen, aber ich war wie festgenagelt.

"Du willst mich, oder?" Bei diesen Worten hatte er die noch verbleibende Distanz aufgehoben. Dicht stand er vor mir und seine Hand hatte sich in meinen pochenden Schritt gelegt.


Fest griff er zu, fast schmerzhaft und reflexartig ergriff ich seine Schultern, um ihn wegzuschieben.

Kaum hatte ich ihn gepackt, etwas grob vor Schreck und unterdrückter Erregung, wurde er weich und anschmiegsam. Seine Körperspannung verlor sich und er ließ sich praktisch von mir halten, kippte an meinen Körper. Nur der Griff in meine Hoden lockerte sich nicht.

Aus großen Augen sah er mich an, den Kopf in den Nacken gelegt, bot er mir seine Lippen zum Kuss.

Der Kampf zwischen Engel und Teufel in mir dauerte nur kurz und die feurige Sünde, die manifestiert hart zwischen meinen Beinen pochte, gewann.

Hungrig eroberte ich seinen Mund. Mein Verstand schaltete sich aus. Jannis erwiderte stürmisch, als ob es kein Morgen gäbe. 

Und das sollte es auch nicht. Keine Wiederholung dieser verbotenen Leidenschaft. 

Das nächste Mal, als wir aufeinandertrafen, zog sich die Schlinge, die die vermeintliche Unschuld gerade um meinen Hals legte, endgültig zu.

Jannis forderte, ließ mich nicht vom Haken. Seine Hand in meinem Schritt wusste genau was sie tat und seine Küsse waren wild und ungestüm. Auf eine unerfahrene Art und Weise unglaublich erregend. Nass, tief und intensiv.

Jetzt, wo er mich so weit hatte, dass es kein zurück mehr gab, kehrte die Spannung in seinen Körper zurück. Er öffnete meine Hose, befreite die harte pulsierende Länge, ließ sie sich ziemlich geschickt durch seine schmalen Finger gleiten. Mein Griff um seine Oberarme verstärkte sich und entlockte ihm einen schmerzerfüllten Laut.

Abrupt ließ ich ihn los. Fahrig versuchte ich mich meiner Kleidung zu entledigen und Jannis half mir dabei. Brachte mich immer weiter um den Verstand. Vor mir kniend half er mir, meine Beine aus der Hose zu befreien, küsste dabei jedes Stück nackte Haut, das er freilegte.

Er arbeitete sich hoch, über die zitternden Oberschenkel und dann spürte ich seine feuchte Zunge am Zentrum meiner Lust.

In der Bewegung gefangen, stöhnte ich auf, das T-Shirt, welches ich mir gerade über den Kopf zog, vor dem Gesicht.

Er ließ mich komplett in seinem Mund verschwinden und ich warf das Shirt in eine Ecke, wagte meinen Blick nach unten zu richten.

Schwer zu beschreiben, welche Gedanken in meinem Kopf umherwirbelten.

Gedanken, die mein Tun noch viel verwerflicher erscheinen lassen.

Gedanken, die mich im Nachhinein in meinem Entschluss, sterben zu wollen, bestätigten.

Ich kann nicht sagen, ob nicht jedem dieselben Gedanken beim Lesen dieser Zeilen durch den Kopf gehen. Kurz vielleicht nur, schnell beiseitegeschoben und nicht zu Ende gedacht. Weit von sich geschoben und mit dem Stempel untragbar in den Papierkorb geworfen.

Aber ich dachte diese Gedanken. Und sie erregten mich wahnsinnig.

In diesem Moment war es seine unverbrauchte Jugend, die mir den besonderen Kick verpasste. Er kniete vor mir, hatte mich im Mund und sah mich an. Große Augen in einem schmalen, in diesem Augenblick fast kindlich wirkenden Gesicht. 

Aus eigenem Antrieb kniete er dort, weil er es wollte, nicht weil ich ihn dazu gezwungen hatte. Aus eigenem Willen brachte er mich bis an den Rand der Klippe, schubste mich aber nicht hinunter.

Unter seiner Führung landete er auf dem Küchentisch, die Beine über meinen Schultern liegend und ließ sich von mir nehmen. 

Ich konnte jede Empfindung in diesem jungenhaften und trotzdem schon leicht männlichen Gesicht ablesen. Pure Erregung, nichts anderes, die mich unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegentrieben, las ich in diesen Augen.

Augen, die mich sowohl mit unreifer Naivität und gleichermaßen wissender Reife lustverhangen ansahen.

Laut stöhnend kamen wir fast zeitgleich, verschmolzen unsere Lippen zu einem Kuss, einer Bestätigung der Zuneigung, eine Danksagung für das Geschehene. Der letzte Kuss, den ich von diesen roten süßen Lippen erhalten sollte ... 


Als ich eine Stunde später zu Hause unter der Dusche stand, die Bilder unseres Zusammenseins immer wieder wie ein Film vor meinem inneren Auge abliefen, klar und deutlich, nicht verschwommen, war ich in einer Mischung aus Erregung und Scham gefangen.

Erregung, denn das Geschehene war unglaublich berauschend gewesen. Daran gab es nichts zu rütteln, eigentlich auch nichts zu entschuldigen.

Scham vor mir selbst. Meiner Unfähigkeit, widerstehen zu können, meine Frau betrogen zu haben, die Unschuld dieses Jungen befleckt zu haben.

Alles nur, um dem Ziehen und Pochen in meinem Unterleib ein Ende zu bereiten, um meine Geilheit zu befriedigen.

Was war ich nur für ein triebgesteuerter Egoist.

Was war ich überhaupt?

War ich etwas pädophil?

Ich hatte das Wort zum ersten Mal richtig laut in Gedanken gedacht. Nicht umschrieben wie sonst. Jannis war kein Kind mehr mit seinen 16 Jahren. Erwachsen war er allerdings auch noch nicht.

Stand ich auf Kinder?

Nein!

Diese Frage konnte ich ganz klar für mich beantworten. Nein!

Und dennoch blieb in meinem Kopf der Zweifel.


Nach dem Akt in der Küche herrschte wieder ein Chaos der Gefühle zwischen mir und Jannis. Schweigend hatten wir uns angezogen und hatten alle Spuren unserer Zusammenkunft beseitigt. Die Fronten zwischen uns waren immer noch nicht geklärt, eher im Gegenteil. 

Durch den erneuten Sex hatten sie sich noch verfestigt.

Wir musterten uns, waren aber in unseren Gedanken gefangen. Unschlüssig standen wir in der Küche und lauerten auf ein Wort des anderen.


"Du hast es wieder getan! Und du magst mich jetzt noch weniger, als davor!"

Jannis sah mich bei diesen Worten nicht an, eher schräg an mir vorbei.

Trotzig und traurig wirkte er und er hatte mal wieder fast ins Schwarze getroffen.

Wobei es nicht ums Mögen ging. Ich mochte ihn, aber ich wollte ihn nicht so mögen. Und ich hatte Angst, Angst vor ihm, denn wenn er nicht dicht hielt, dann war das mein Untergang. 

Mein Leben lag in der Hand eines Sechzehnjährigen!


"Das stimmt nicht Jannis. Aber ich kam, um nach dir zu sehen. Ich hab mir Sorgen gemacht. Und nun ist es wieder passiert. Ich hab es gemacht, ja, aber weil du es wolltest!" Er gab mir die Schuld an dem erneuten Sex, aber so konnte ich es nicht stehen lassen. 

Sicher, ich hatte es auch gewollt, aber er hatte es provoziert, geradezu herausgefordert. 

Egal wie ich es drehte und wendete, ich war der Erwachsene und es war an mir, dem ganzen Einhalt zu gebieten.

Als Jannis mich dann wieder ansah, wusste ich, dass nichts mehr so war wie vorher. Er wusste, dass er mich in der Hand hatte. Er wusste, dass er am längeren Hebel saß und es war nur eine Frage der Zeit, wann ich auffliegen würde.

"Ich mag dich Thomas und ich hoffe du magst mich auch, ich hoffe es für dich!" Er sagte das völlig unbeteiligt, ohne besondere Schärfe im Tonfall, aber mir war klar, worauf er hinaus wollte.

Ich ging, ohne Abschiedsworte.


Ich beseitigte die Spuren unserer Zusammenkunft bei einer ausgiebigen Dusche. Beim Abtrocknen erschrak ich. Mein Spiegelbild jagte mir einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter. An meinem Schulterblatt prangte ein Knutschfleck, nicht groß, aber als das zu erkennen, was es war.

Meine Gedanken purzelten durcheinander. Was sollte ich tun? Was, wenn Betty den Fleck entdecken sollte. Welche Ausrede sollte ich benutzen?

Sowieso schien alles langsam über mir zusammenzubrechen.

Jannis war eine Gefahr für mich und meine Familie. Ich selbst hatte ihm alle Trümpfe in die Hand gespielt. Ein falsches Wort von ihm und ich wäre verloren.

Was ich dagegen tun konnte, wusste ich nicht. Ausweglos erschien mir meine Lage und ich sollte recht behalten.


Mit Anspannung erwartete ich Bettys und Timos Rückkehr aus der Schule. Mit der Korrektur einer Arbeit versuchte ich mich abzulenken. Es gelang mir auch so lange, bis ich die beiden im Hausflur hörte. Das flaue Gefühl im Magen gewann wieder Oberhand. Ich atmete tief durch und lief die Treppe hinunter. 

Betty kam mir entgegen. Wie immer drückte sie mir einen Kuss auf die Wange. "Und? Hast du etwas aus ihm herausbekommen?", fragte sie interessiert, während sie in der Küche verschwand. 

Timo warf seine Tasche in die Ecke und kickte die Schuhe in eine andere.

"Mama, der macht sich einen netten Tag zu Hause. Der hat nichts!", lachte Timo und lief die Treppe nach oben.

In der Küchentür lehnend sah ich dabei zu, wie meine Frau geschäftig in der Küche hantierte. 

"Er hat es mir nicht gesagt. War etwas bockig und meinte, ich würde eine Entschuldigung bekommen. Aber er sah angeschlagen aus. Blass!

Ich denke er hat einen Infekt. Ein, zwei Tage und er ist wieder auf dem Damm", erklärte ich ruhig und mit fester Stimme. 

Durchschaute sie meine Lüge? Nein! Trotzdem schämte ich mich für mein Talent zu schauspielern.

Sie nickte und lächelte mich über die Schulter hinweg an.

"Na, hoffentlich behältst du recht."

"Bestimmt", versicherte ich, zweifelte aber selbst an dem, was ich ihr und irgendwie auch mir glaubhaft machen wollte.

Am Abend saßen alle am Tisch erzählten und lachten. Versonnen blickte ich in unsere kleine Runde.

Jacky, die mit roten Wangen da saß. Ihre kleinen Finger rissen das Brot in Stücke und stopften es in den mit Kakao verschmierten Mund. Timo, der mit jedem Tag erwachsener wurde. Ein hübscher Junge, dem die Mädchen in der Schule in Scharen hinterher liefen. Und Betty!

Sie hatte immer noch ihren jugendlichen Charme, war nicht altbacken und langweilig. Die beiden Schwangerschaften hatten ihrer Figur nicht geschadet. Was hatte ich doch für ein Glück. Zwei wohlgeratene Kinder, eine Frau zum Verlieben und ich Narr setzte alles aufs Spiel!

Für was? 

Für leidenschaftlichen Sex! Verbotenen, leidenschaftlichen Sex mit einem Teenager.


Freiwillig brachte ich heute meine Jüngste ins Bett und ließ mich sogar zu einer besonders langen Gutenachtgeschichte überreden. Die Kleine kuschelte sich in meinen Arm und ich genoss es. Melancholie ergriff mich. Ein komisches Gefühl im Bauch sagte mir, diesen Augenblick intensiv zu nutzen und in Erinnerung zu behalten. Ich schnupperte an ihrem Haar. Sie roch nach Jacky, meiner kleinen Tochter, die ich über alles liebte. 

Sie lauschte meiner Stimme und wurde immer schwerer in meinen Armen. Ihre Atemzüge wurden tiefer und schließlich schlief sie ein. 

Vorsichtig deckte ich sie zu, küsste ihre Stirn, und nachdem ich das Licht gelöscht hatte, verließ ich das rosarote Zimmer meiner Tochter.

Bevor ich wieder zu meiner Frau nach unten ging, riskierte ich noch einen Blick in Timos Zimmer. Er saß vor dem Computer und skypte mit Jannis. 

Mir wurde schlecht, als ich Jannis auf dem Monitor erkannte, als ich seine Stimme vernahm.

Kein Ziehen in den Lenden, keine Erregung, die mich wie sonst heiß überfiel, nein Angst packte mich. Die pure Angst vor ihm und seiner Willkür, der ich ausgesetzt war.


Ich zog mich soweit zurück, dass ich nicht gesehen werden, aber das Gespräch verfolgen konnte.

Typisches Teenagergeplänkel war zu vernehmen. Gerade wollte ich verschwinden, als mein Name fiel.

In der Bewegung innehaltend lauschte ich an der Tür.

"Ja, Thomas war heute bei mir, er hat sich Sorgen gemacht." Das war Jannis Stimme und die Art, wie er meinen Namen aussprach, gefiel mir nicht. 

Etwas Besitzergreifendes lag in seinem Tonfall. 

"Und hat er dich aufgemuntert?" Timos Frage war scherzhaft gestellt. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf die Antwort.

"Ja, das hat er, da versteht er was von." Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber dieser leicht anzügliche Tonfall war meiner Meinung nach nicht zu überhören. Schweiß brach mir aus. Hatte Timo es ebenso empfunden wie ich?

"Wie meinst du das denn?", lachte Timo, immer noch recht belustigt.

"Da fragst du ihn lieber selbst ... ach sag mal, hast du schon das neue Tool für <Mindcraft>?", lenkte Jannis ein, nachdem er mich in Bedrängnis gebracht hatte. Zum Glück ging Timo sofort auf den Themenwechsel ein und ich atmete erleichtert aus. Fürs Erste hatte ich einen Aufschub. Fieberhaft drehten sich die Räder in meinem Kopf um eine glaubwürdige Antwort, falls Timo mich fragen würde.

Sollte meine Welt jetzt nur noch aus Lügen und Ausflüchten bestehen? Ich verabscheute es, belogen zu werden und jetzt hatte ich es schon mehrmals selbst getan.

An das Betrügen wollte ich erst gar nicht denken. Der Pfad, auf dem ich wandelte, war schmal und mit einem Fuß trat ich ständig kleine Steine los, die polternd den Abgrund hinunter fielen.

Leise schlich ich die Treppe hinunter, nicht, dass er mich noch beim Lauschen erwischte.

Betty hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und sie lag da, eingewickelt in eine Decke und las einen ihrer dicken historischen Schmöker.

Mir war nach Fernsehen. Nicht denken, nur berieseln lassen.

Innere Unruhe und wilde Gedankengänge hinderten mich daran zu entspannen.

Hoffentlich bemerkte Betty nicht, wie es um mich bestellt war.

Sie schien aber vertieft in ihr Buch und darum bemerkte sie meinen desolaten Zustand nicht.

Ich war so abgelenkt, dass ich zusammenzuckte, als sie plötzlich die Hände auf meine Schultern legte und mich sanft in die Halsbeuge küsste.

In Gedanken hatte ich nicht mal wahrgenommen, dass sie aufgestanden war.

"Thomas entspann dich. Ich weiß nicht, was dich quält, aber du weißt, dass du mit mir reden kannst", flüsterte sie in mein Ohr und ihre Zungenspitze tauchte kurz in meine Ohrmuschel.

Wenn sie wüsste, was mich quälte! Verzweiflung packte mich und in dieser Ausweglosigkeit aufkeimende Leidenschaft. Die Person, die mir vertraute, wollte mir helfen und ich hatte ihre Arglosigkeit mit Füßen getreten.

Ich zog sie auf meinen Schoß und küsste sie hungrig. Überrascht, aber von der Heftigkeit meines Ausbruchs erregt, erwiderte sie meinen Kuss heißblütig.

Sie fragte nicht nach meiner Motivation, sondern ließ sich von dem Strudel der Empfindungen tragen. 

Wir liebten uns auf dem unbequemen Sessel. Wild und ungestüm, ich blendete alle negativen Gedanken aus. Fühlte nur Betty und ihre Liebe zu mir. Aber als ich mich heiß in ihr ergoss, die Leidenschaft abkühlte, waren sie wieder da. Die schlechten Gefühle brachen mit Macht hervor.

Ich war ein Schwein! Ich ekelte mich vor mir selbst. Ich schlief mit meiner Frau, obwohl ich heute schon einmal mit Jannis geschlafen hatte.

Ich versuchte sie nicht merken zu lassen, dass ich ernüchtert war, denn Betty schwebte auf Wolke sieben. Gemeinsam landeten wir in der Dusche und wuschen uns gegenseitig die Spuren unseres Liebesspiels vom Körper.

"Wann habe ich dir den denn gemacht?", lachte Betty und tippte mit dem Zeigefinger auf den Knutschfleck auf meiner Schulter.

Der Schreck fuhr mir in die Glieder und für einen Augenblick wurden meine Knie weich. 

"Wie soll ich das wissen? Du Wildkatze!", scherzte ich und zog sie in meine Arme.

Schwein, Schwein, Schwein!

Verabscheuungswürdig, aber ich zog es vor, weiter zu lügen und Betty kam nicht auf die Idee, dass nicht sie mir den Knutschfleck gemacht hatte, sondern ein sechzehnjähriger Junge namens Jannis.


Eine kurze Gnadenfrist blieb mir, bevor ich aufflog. Ein Tag, den ich noch als angesehener Lehrer an meiner Schule verbrachte. Ein Tag, an dem ich der geliebte Ehemann und Vater war. Dann rutschte ich auf dem schmalen Weg, auf dem ich balancierte, ab. Die losen Steine bröckelten und ich geriet ins Straucheln. Freier Fall und harter Aufprall. Genickbruch!

Jannis war immer noch nicht in der Schule aufgetaucht. Ich war froh darüber, fühlte ich mich nicht in der Lage ihm gegenüberzutreten.

Eine SMS schreckte mich auf. Sie war von Jannis, woher hatte er meine Nummer?

<Kommst du, Thomas und kümmerst dich so wie gestern um mich?>, stand da, schwarz auf grauem Hintergrund.

Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen, tanzten hoch und runter.

Was sollte das? Wollte er mich unter Druck setzen? Er wusste genau, dass ich das nicht wollte. Mein Kreislauf spielte sofort verrückt. Verstohlen packte ich das Handy in die Hosentasche und sah mich um. Das Gefühl, jeder hätte mich beobachtete und die pikante Nachricht gelesen, beschlich mich.

Das war natürlich absurd, aber wer Unrecht tut, meint, jeder müsse es sofort bemerken. Sollte ich ihm antworten? Was sollte ich denn schreiben? Nein, am besten nicht auf diese Provokation reagieren. Im Grunde war es egal, ob ich reagierte oder nicht. Würde ich zu ihm fahren, endete es erneut in einer sexuellen Handlung. Ließ ich es bleiben, würde er mich weiter unter Druck setzen. So oder so eine Situation, die nicht lange gut gehen würde.


Ich antwortete also nicht und hoffte darauf, dass er Ruhe gab. Weit gefehlt, denn eine Stunde später vibrierte mein Handy erneut in der Tasche.

<Thomas, ich warte!>, stand da. 

Sollte das jetzt eine Aufforderung sein? Sollte ich sofort antanzen?

Auch diese Nachricht ignorierte ich, eher gesagt ich beantwortete sie nicht.

Die Angst jedoch breitete sich kalt in mir aus. Ich begann zu frösteln und fühlte mich beobachtet. So in dieser Art flatterten die Nachrichten dann jede viertel Stunde ein. Und mit jeder, die ich erhielt, wurde mir klarer, welches Ziel er verfolgte.

<Was deine Frau oder Timo wohl sagen, wenn ich ihnen von uns erzähle?>, stand dann da. Übelkeit stieg in mir hoch. Die Klasse, die ich gerade beaufsichtigte, schrieb eine Arbeit, aber ich sprang auf, und musste mich beeilen, auf die Toilette zu kommen. Gerade noch rechtzeitig erreichte ich die Schultoilette und spie meinen Mageninhalt hinein.

Er spielte mit mir, wusste, dass ich ihm ausgeliefert war. Was sollte ich jetzt tun?


Natürlich antwortete ich ihm, so wie er es wollte.

<Jannis, was bezweckst du mit deinen Drohungen? Was willst du?> 

Schnellstens begab ich mich zurück in die Klasse, den Mund notdürftig ausgespült, noch immer kalten Schweiß auf der Stirn.

Die Schüler sammelten sich schnell, steckten ihre Spickzettel weg und ich übersah ihren Frevel einfach, hatte genug mit mir selbst zu tun.

Lange brauchte ich nicht auf das Brummen in meiner Tasche zu warten, welches mir Jannis Antwort ankündigte.

<Ich bezwecke doch nichts! Ich will dich und du mich nicht!> 

Diesmal stach das Schwarz in meinen Augen, brannte sich fast ein. Ich setzte mich, weich in den Beinen, flau im Magen und wirr im Kopf.

Mein Untergang rückte näher und näher und ich wusste es, konnte nichts tun, um das Unglück abzuwenden.

Gab ich Jannis den kleinen Finger, nahm er die ganze Hand. Ignorierte ich ihn, würde er mich auffliegen lassen. 

Ich war mir sicher er würde es tun, wenn er seinen Willen nicht bekam. Ich saß in der Falle. Ich war der Köder und die Maus in einer Person. 

Es klingelte und ich schreckte hoch. Die Klasse wirkte verunsichert, weil ich nicht reagiert hatte. Meine Anweisung, die Arbeit abzuschließen und abzugeben, war sehr spät gekommen. Sie beeilten sich, meiner Aufforderung nachzukommen und polterten dann aus der Klasse in die große Pause. Ich rieb mir die Augen, barg das Gesicht in meinen Händen. In meinem Kopf drehte sich alles und ich war unfähig, klar zu denken.

Als ich die Arbeiten zusammenpackte und sie in der Tasche verstaute, hörte ich, wie die Tür aufging und wieder geschlossen wurde. 

"Es stimmt was ich geschrieben habe, Thomas, du willst mich nicht!" Das war Jannis Stimme und ich erstarrte bis ins Mark.


Erschrocken drehte ich mich um, die Hände Halt suchend an die Schreibtischkante gekrallt.

"Jannis, was machst du hier?" Mehr fiel mir gerade nicht ein. Mein Herz schlug so laut, dass sich die Geräusche im Raum und auch Jannis Stimme dumpf anhörten.

"Ja, das gefällt dir gar nicht, mich hier zu treffen, nicht wahr? Aber du kannst nicht vor mir weglaufen Thomas. Ich gehe an diese Schule und Timo ist mein Freund. Jedenfalls hält er sich dafür." Sein Tonfall war eiskalt, schnitt in mein Herz und krempelte mein Innerstes nach außen. Meine Stimme kam mir fremd vor. Hoch, piepsig, aufgeregt.

Jannis Blick war genauso eiskalt wie seine Stimme. Nichts erinnerte an einen unsicheren Teenager. 

Langsam kam er auf mich zu, drehte kurz vor mir ab und trat an die Tafel.

"Ich will dich, Thomas. Ich will dich ganz für mich allein. Ich will deine Aufmerksamkeit, ich will, dass du mich fickst, wann ich will und so oft ich will!" Da ich vor Entsetzen nicht reagierte, unterstrich er seine Worte, indem er mit den Fingernägeln über die Tafel kratzte.

Das Geräusch jagte mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter, obwohl auch schon seine Worte mich hatten erschauern lassen.

"Bist du wahnsinnig? Du weißt, dass das nicht geht und ich will es auch nicht!", brachte ich mühsam hervor. Ein Kloß saß in meinem Hals und die Übelkeit wuchs stetig.

"Weil du es nicht willst, geht es nicht. Weil du mich schon satt hast. Weil du nur an dich denkst, darum geht es nicht, Thomas!" Plötzlich stand er dicht vor mir. 

Seine kreidige Hand legte sich blitzartig in meinen Schritt, drückte zu.

Ich versuchte reflexartig zur Seite zu rücken, war aber durch die plötzliche Kraft, die Jannis innehatte, geschockt. Er drückte mich an den Schreibtisch und seine Hand, die meine Hoden fest zusammendrückte, hinderte mich dran, auszuweichen.

"Jannis, bitte, lass es gut sein, was stellst du dir vor, willst du mich zwingen? Was hast du davon, mich zu zwingen?" Ich bettelte, dass er doch vernünftig sein sollte.

Mein Körper strafte mich Lügen, reagierte auf die harte Berührung trotz allem sehr eindeutig und ich hasste mich dafür.

"Dich zwingen, Thomas? Ich spüre gerade, wie sehr du mich willst. Ich brauche dich nicht zwingen! Küss mich!", forderte er mich auf.

Ich geriet in Panik. Wir waren in der Schule, jeden Moment konnte jemand in die Klasse kommen, uns entdecken. 

Jannis stellte sich auf die Zehenspitzen und sah mir tief in die vor Panik geweiteten Augen.

"Seit ich das erste Mal bei euch war, wollte ich dich, Thomas. Dich und deine Fürsorge. Timos Freundschaft war nur Mittel zum Zweck. Ich hasse Timo, er hat alles, was ich nicht habe. Eltern, die ihn lieben, eine Schwester, ein gemütliches Zuhause. Ich habe nichts! Aber jetzt habe ich dich Thomas. Deine Fürsorge und deinen Schwanz."

Er presste seine Lippen auf meine, saugte gierig an meiner Unterlippe.

Seine Worte flogen unsortiert in meinem Kopf hin und her. Er war krank, Jannis war krank, dass, was er sagte, war krank!

Ich versuche ihn wegzuschieben, drehte meinen Kopf zur Seite. Aber der feste Griff in meine Hoden ließ mich vor Schmerz innehalten. Er hatte mich buchstäblich bei den Eiern.

Mit der anderen Hand fuhr er in mein Haar und auch dort hinderte mich ein kräftiger Griff daran zurückzuweichen. 

"Thomas, warum willst du mich nicht? Warum?"

Der plötzliche Umschwung, von hart in flehentlich, fast weinerlich, überforderte mich total. Sein Blick war verzweifelt und brachte mich durcheinander. Die starke Spannung wich kurz aus meinem Körper.

"Nicht doch Jannis, lass uns reden. Nicht weinen ... ", versuchte ich ihn zu beruhigen.

"Du bist so einfältig, Thomas!" Er switchte um in den eiskalten Jannis. Was hatte ich hier vor mir? Wer war Jannis wirklich?

Er grinste, verwirrte mich gänzlich. 

"Thomas, ich bin nicht schizo oder so. Ich bin nur berechnend, mehr nicht!"

Seine Lippen legten sich wieder auf meine. Ich hielt die Luft an. Ekel packte mich. Benutzt kam ich mir vor. 

"Lass mich jetzt, Jannis. Jeden Moment kann jemand kommen", versuchte ich es erneut.

Er nickte sachte, während sich der Griff in Genitalien und Haare verstärkte. Seine Zunge schob sich in meinen Mund.

"Küss mich Thomas, bevor sich unsere Wege trennen", flüsterte er. Selbst in diesen hingehauchten Worten lag eine Bedrohung.

Wege trennen? Eben noch wollte er mich für sich allein, jetzt redete er von Trennung?

Ich erwiderte den Kuss nicht, ließ ihn über mich ergehen. Mein Körper versteifte sich. 

"Siehst du Thomas, darum! Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll dich auch kein anderer haben!", flüsterte er in meinen Mund.

Eh ich seine Worte richtig begriff, wurde die Tür aufgestoßen. Aus dem Augenwinkel sah ich Betty und Timo nebst dem Rektor in der Tür stehen. 

Jannis klebte an mir, wie eine zweite Haut. Welches Bild wir abgaben, wollte ich mir gar nicht vorstellen. 


"Thomas ...", rief Betty aus und das folgende <Papa> und <Herr Kramer> ließen mich ebenso zusammenzucken. Kurz ergriff mich Schwäche, Schwindel, der mich fast einer Ohnmacht nahe brachte.

Jannis gab endlich meinen Mund frei, lockerte die festen Griffe, die mich gefangen gehalten hatten. Gespielt erschreckt drehte er sich um. Ich drückte mich vom Schreibtisch ab, fuhr mir durch die Haare und blickte in drei erstarrte Augenpaare. 

Jannis versteckte sich, wieder ganz Kind, hinter meinem Rücken, vergaß aber nicht, vertraulich die Arme von hinten um meine Körpermitte zu schlingen.

"Es ist nicht, wie es aussieht!", begann ich ganz typisch mich herauszureden.

Mit Fingern, die sich seltsam taub anfühlten, versuchte ich, Jannis von mir zu lösen, scheitete aber.

"Das ist widerlich!" Timos Stimme klang angewidert. Er drehte sich um und lief davon. Betty versuchte nur halbherzig ihn aufzuhalten, schlug sich die Hand vor den Mund und ich konnte den Schmerz in ihren Augen erkennen, der mir tief ins Herz schnitt.

"Wie ist es denn, Herr Kramer? Da bin ich aber gespannt. Das wird Konsequenzen haben!" Die Stimme des Rektors drückte, ebenso wie sein Gesicht, aus, wie abstoßend er die Situation fand.

Betty haderte mit sich. Die Liebe zu mir wollte sie das Offensichtliche nicht glauben lassen, noch nicht.

Ich betete, dass sie den Augen weniger Glauben schenkte, als ihrem Herzen und ihrem logischen Verstand.

"Thomas, bitte sag mir, was das hier zu bedeuten hat?" Das Flehen in ihrer Stimme, der Schmerz in ihrem Blick, trieben mir die Tränen in die Augen.

Ich holte Luft, wollte antworten.

"Thomas liebt mich, wir schlafen zusammen", ertönte es hinter mir. Jannis ließ mich los und verließ sein Versteck. Dieser durchtriebene junge Mann wusste, wie er alle zu manipulieren hatte.

Ich drehte mich ihm zu und meine Hand klatschte im Reflex auf seine Wange. 

Erschrocken starrte er mich an, hatte er mit dieser Reaktion nicht gerechnet.

"Das reicht jetzt aber. Was glauben sie, wer sie sind! Lassen sie den Jungen zufrieden!", brüllte der Rektor.

Betty schluchzte auf. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Jannis hielt sich die Wange.

"Aber Thomas, ich dachte du liebst mich? Du hast mich nur benutzt!", rief er aus, rückte von mir ab. Wie ein verletztes Tier mutete er an. Auf welcher Schauspielschule hatte er das nur gelernt. Eiskalt spielte er mich an die Wand.

Ich saß in der Falle, wusste mich nicht mehr daraus zu befreien. 

Wie im Nebel erlebte ich diese Situation. Ich griff nach Tasche und Sakko und ging. Ich drängte mich an Betty und dem Rektor vorbei.

"Es ist nicht, wie es scheint, Betty, bitte glaub mir." Die Hand, die ich ausstreckte, um ihre Wange zu streicheln, blockte sie ab. Gerade baute sie eine Mauer zwischen uns auf, die mich von ihr fernhielt. 

"Thomas, geh nicht, verlass mich nicht, jetzt wo du hattest, was du wolltest!", schrie Jannis hinter mir her.

Die Hände zu Fäusten geballt, wagte ich noch einen letzten Blick in die Augen meiner Frau, bevor ich fluchtartig den Gang hinunter lief, denn ich erreichte sie nicht mit meiner Bitte, mir Glauben zu schenken. Die Schritte hallten an den Wänden, hallten in meinem Kopf.


Wieder ein Fehler, der mich weiter ins Abseits drängte. Jannis das Feld zu überlassen, statt mich ruhig zu erklären. Aber der Blick meiner Frau, die der Schauspielerei eines Jungen eher glaubte als mir, hatte mir den Rest gegeben.


Ich floh regelrecht, drehte mich nicht mehr um und blendete die Geräuschkulisse aus, die aus dem Klassenzimmer zu vernehmen war.

Wohin sollte ich gehen? Was sollte ich jetzt tun? Timo, mein Sohn, was dachte er von mir? Mein Körper kribbelte, als würden tausend Ameisen über ihn hinweg laufen. Mein Kopf schmerzte und mein Magen brannte.

Ich verließ das Gebäude, fühlte die Blicke der Schüler auf mir. Sie konnten noch nichts wissen, aber es fühlte sich ganz so an, als könnten sie jeden meiner Gedanken lesen.

Mein Weg führte über den Schulhof und gerade, bevor ich aus dem Tor trat, sah ich Timo. Er stand versteckt an einen der dicken, alten Bäume gelehnt und warf Steine ins Gras. Er wollte allein sein. Sicher wollte er mich als allerletztes sehen, aber ich konnte nicht gehen, ohne mich ihm erklärt zu haben.

Als er mich kommen sah, verdüsterte sich sein eh schon finsterer Blick.

"Geh weg, ich will mit dir nicht reden, Papa!" Eher flehend statt böse hörte er sich an. 

Mit der Tasche in der Hand und dem Sakko über dem Arm stand ich da, unschlüssig, ob ich seinem Wunsch zu gehen, nachkommen sollte.

Ich blieb.

"Timo, was immer du glaubst gesehen zu haben, es gibt immer zwei Seiten einer Medaille. Und das Offensichtliche ist nicht immer richtig. Ich habe etwas Falsches getan. Aber bitte gib mir später die Chance mich zu erklären, Timo ... bitte!", versuchte ich, zu ihm vorzudringen.

Timo schien weit weg mit seinen Gedanken, sah mich nicht an oder nur kurz, aus den Augenwinkeln. 

"Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, was ihr gemacht habt. Du ekelst mich an, geh jetzt ... geh!" Verzweifelt wirkte er und ich stand noch da, ebenso aufgebracht, weil er recht hatte, weil ich nichts sagen konnte, um mich zu verteidigen.

Was ich getan hatte, war nun mal geschehen. Es war nichts abartiges an gleichgeschlechtlicher Liebe, aber für einen Teenager gestaltete sich das Ganze anders. Erst recht, wenn es sich um den eigenen Vater und den besten Freund handelte. Selbst nicht gefestigt und erst am Anfang seiner sexuellen Erfahrungen, war die Vorstellung sicher sehr befremdlich für ihn. 

Überhaupt war die Situation für alle unwirklich. 

Meine Frau, die dachte, einen heterosexuellen Ehemann an ihrer Seite zu haben, wurde mit Betrug und obendrein auch noch mit Männerliebe konfrontiert. Kompromittiert!

In der Schule würde sich das Ganze wie ein Lauffeuer verbreiten. Jannis würde schon dafür sorgen, da war ich mir sicher.


"Es tut mir leid, Timo. Ich hab das so nicht gewollt. Es ist einfach passiert. Ich bin nur ein Mensch. Ich bin nicht perfekt!"

Ich harrte immer noch kurz aus, hoffte auf ein Zeichen, das irgendetwas zu ihm vorgedrungen war. Ein Zeichen, dass er mich nicht hasste, aber er reagierte nicht, wandte sich von mir ab, ließ mich stehen. 

Schließlich ging ich. Ich ging und ging, ziellos, wie durch Nebel, wie in Watte gepackt. 

Die Zeit um mich herum rannte, nur ich schlich geradezu. Ich spürte nichts, ich nahm nichts war. Gefangen in Gedanken, die sich immer schneller in meinem Kopf zu drehen begannen. Menschen wichen mir aus, weil ich mitten auf dem Gehweg stand, desorientiert und wirr. Keiner bot mir seine Hilfe an, alle machten einen Bogen um mich. 

Ohne Orientierung lief ich einfach umher. Keine Anlaufstelle, niemanden dem ich mich erklären konnte. Meine Eltern? Oh Gott, nein. Noch früh genug würden sie erfahren, was ich getan hatte. Freunde? Wie sollte ich ihnen das erklären? Einen Seitensprung, ja, aber das, das konnte ich niemandem erklären, nicht einmal mir selbst. Wie dumm und naiv von mir, dieser männlichen Lolita zu verfallen?


Langsam wurde es dunkel, aber auch diesen Umstand nahm ich nur am Rande wahr. Mein endloser Spaziergang endete vor meiner Haustür. 

Drinnen war es hell erleuchtet und einige Fahrzeuge, die ich nicht kannte, standen vor dem Haus.

Plötzlich wieder klar im Kopf überfiel mich starke Übelkeit. Ich übergab mich in die Blumen. 

Kurz sammelte ich mich und begab mich dann in die Löwengrube.

Die Bestien warteten bereits auf mich. 

Schon das Geräusch des Schlüssels in der Tür kündigte mein Kommen an.

Kaum das ich im Flur stand schoss auch schon Betty wie eine Furie auf mich zu.

Wo ich gewesen wäre, warum ich ihre Anrufe ignoriert hätte? Wie ich sie mit all dem Dreck allein lassen könne? Die Polizei, der Rektor und das Jungendamt wären hier und Jannis und seine Eltern, die extra ihre Geschäftsreise unterbrochen hätten, ebenfalls. 

Sie müsse sich den Anschuldigungen aussetzen, die man besser mir vorwerfen solle. Einmal solle ich mit dem Kopf und nicht mit dem Schwanz denken, zischte sie mich an.

Ich straffte mich, stellte die Tasche ordentlich ab, hängte die Jacke an den Haken, sah sie einfach an. Sie hatte recht und ich nickte nur.


Mit betont festem Schritt folgte ich ihr ins Wohnzimmer, setzte mich dem Unausweichlichen aus.

Mein Blick überflog nur kurz die Runde, senkte sich dann gleich wieder. Lange hatte ich ja nicht den starken Mann mimen können.

Wie sehr ich mich selbst schuldig sprach mit diesem Verhalten, ahnte ich in diesem Moment nicht. Die vielen Blicke, die auf mich gerichtet waren, verunsicherten mich dermaßen, dass ich die Büßerhaltung einnahm. 

Was folgte war ein stundenlanges Gespräch. 

Anschuldigungen flogen aus allen Richtungen. Der Rektor und Jannis Eltern waren besonders erbost. Die Polizei hatte sich kurz nach meiner Ankunft verabschiedet und bat mich, am nächsten Tag ins Präsidium zu kommen, um eine Aussage zu machen. Jannis war mit seinen 16 Jahren zwar minderjährig aber er hatte ein Recht auf sexuelle Selbstbestimmung. Strafbar war der Sex zwischen uns nicht. Moralisch zu überdenken vielleicht, und außerdem stand er in einem Abhängigkeitsverhältnis zu mir, da ich sein Lehrer war.

Ich gab es auf, mich zu verteidigen, denn alles, was man mir an den Kopf warf, stimmte ja irgendwie. Wie sollte ich erklären, dass Jannis die Situationen provoziert hatte? Er selbst saß da, wie ein Unschuldslamm und hätte mich allein mit seinem naiven, plötzlich sehr kindlichen Ausdruck auf dem Gesicht, Lügen gestraft. Egal wie gut meine Antwort gewesen wäre. Ich wollte ja die Schuld nicht auf Jannis abwälzen, aber allein hatte ich die Situation nun mal nicht herbeigeführt. Auch wenn ich der Erwachsene war, wenn ich es nicht hätte ausufern lassen dürfen, gehörten zu einvernehmlichen Sex nun mal zwei Personen. Betty verließ immer wieder den Raum, ertrug das Gehörte nicht. 

Jannis Eltern beschimpften mich als pädophil, was ich dann doch aufgebracht von mir wies. 

Bis dahin still auf meinem Sessel gesessen, sprang ich nun auf.

"Ich habe zwei Kinder, denen ich nie auch nur ansatzweise unsittlich nah gekommen wäre. Jannis ist kein Kind und er wollte es. Ob ihnen das gefällt oder nicht. Klar schieben sie ruhig alle Schuld auf mich, ist ja auch so einfach. Wer ist denn nicht da für seinen Sohn, immer weg, immer auf Geschäftsreise? Warum verbringt Jannis mehr Zeit bei uns, als zu Hause?", schimpfte ich drauf los.

Nervös fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. Ich erwartete Deckung von Betty, denn sie wusste, wie oft Jannis bei uns übernachtet hatte.

Aber Betty half mir mit keinem Wort. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie eher darüber nachdachte, seit wann Jannis und ich zusammen schliefen, statt wie viel Schuld die Eltern an der Situation traf. Der Rektor hatte genug. Er erhob sich und verabschiedete sich förmlich.

"Sie sind vorläufig suspendiert Kramer! Holen sie ihre Sachen möglichst dann, wenn sie kein Aufsehen erregen", sagte er kalt und drückte meiner Frau aufmunternd die Schulter.

Den anderen nickte er zu und verschwand dann. Das Jugendamt hatte sich ebenfalls ein Bild der Situation machen können und verabschiedete sich auch. 

Zurück blieben Jannis und seine Eltern.


Die Spannung im Raum knisterte von unglaublicher Intensität, war fast greifbar. Jannis saß stumm zwischen seinen Eltern. Auf mich wirkten sie kalt und wenig bis gar nicht liebevoll. Die angebliche Besorgnis, die sie kundtaten, war meiner Meinung nach nur gespielt. Ihr guter Ruf war ihnen mehr Wert, als die Seele ihres Jungen. Ob sie von den Schnitten an Jannis Unterarmen wussten? 

Sollte ich ihnen davon erzählen, sie fragen? 

Ich entschied mich dagegen. Was brachte es, außer Ärger für Jannis. 

Obwohl meine Wut, wegen seines Verrats an mir, nicht verraucht war, obwohl die Enttäuschung darüber, dass er meine Fürsorge mit Füßen trat, Timos Freundschaft nur als Mittel zum Zweck benutzt und uns alle hintergangen hatte, wusste ich, dass hinter seinen durchtriebenen Handlungen nur der Wunsch nach Liebe steckte. 

Liebe hatte ihn in meine Arme getrieben, der Wunsch nach Nähe, den er mit Sex betäubte. 

Auch wenn er es provoziert hatte, hätte ich nicht meiner Lust nachgeben dürfen.

Mich traf die Schuld und dessen wurde ich mir in diesem Augenblick bewusst. 

"Jannis, ich wünsche dir, dass du findest, was du wirklich suchst. Ich, und das, was wir getan haben, ist eigentlich nicht das, nachdem es dich verlangt. Das, was du bei mir findest, stillt nur kurz dein eigentliches Begehren. Es tut mir leid. Es hätte nie geschehen dürfen." Mit diesen Worten stand ich auf. Ich hatte genug gesagt und mir ebenso viel anhören müssen. Jannis Blick wurde weich und Tränen schimmerten in seinen Augen. Seinen Eltern war das plötzliche Unbehagen deutlich ins Gesicht geschrieben. Grob wurde Jannis am Arm gepackt und sie erhoben sich ebenfalls. 

"Komm Jannis, lass uns das Haus dieses Kinderfickers verlassen. Mir ist schlecht!", blaffte sein Vater.

Betty, die gerade aus der Küche kam, zuckte bei diesen Worten zusammen.

Schnell und ohne ein weiteres Wort verließen sie mein Haus. Die Tür fiel krachend ins Schloss und die schwere Stille, die sich zwischen Betty und mich legte, nahm mir die Luft zum Atmen.

Betty schwieg, sie sah mich vorwurfsvoll an. Sie verschwand wortlos in der Küche, ließ mich stehen. Was sollte ich jetzt tun? Was erwartete sie von mir?

Ich rieb mir die Augen. Bleierne Müdigkeit erfasste mich. Der Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass ich ins Bett gehörte. Aber eine Aussprache mit Betty konnte ich nicht auf die lange Bank schieben. 


Ich folgte ihr, blieb im Türrahmen stehen.

"Willst du reden? Oder willst du nur zuhören, während ich rede?", fragte ich sie. Meine Stimme wollte mir nicht richtig gehorchen. Sie schien zu überlegen, antwortete erst nicht, doch dann drehte sie sich um und warf mit dem nassen Lappen nach mir.

"Du wirst zuhören, während ich rede, hast du verstanden!", schrie sie mit wutverzerrtem Gesicht.

Ich nickte erschrocken, hob den Lappen auf und setzte mich an den Küchentisch.

"Dass du mich so hintergehst, mich betrügst und es wagst deinen Schwanz wieder in mich zu stecken, nachdem er in, in ... verdammt du Schwein. Du setzt alles aufs Spiel was wir uns aufgebaut haben, weil du ein notgeiler Arsch bist? Genüge ich dir nicht? Ich dachte, dass das was wie haben, etwas ganz Besonderes ist. Ich dachte wir lieben uns. Wir haben ein Haus, zwei tolle Kinder, einen Job, der uns ausfüllt und ich dachte, wir hätten uns und unsere Liebe, aber es scheint dir nichts Wert zu sein, nichts. Du wirfst alles weg, für den Arsch von diesem ... warum? Thomas, sag mir warum?", endete sie.

Sie setzte sich auf den Stuhl neben mir, legte ihre zitternden Hände in den Schoß und sah mich an. Leer war ihr Blick und ich erkannte, dass ein Stück in ihr gestorben war. 

Warum? Warum jetzt! Warum überhaupt? Warum ich?

Sie entzog mir ruckartig die Hände, nach denen ich gegriffen hatte.

"Fass mich nicht an. Ich ertrage das nicht!" Sie sprang auf. Hektisch lief sie aus dem Raum die Treppen hinauf. Ich wusste, was sie plante. Sie packte und sie würde zu Timo und Jacky fahren, die sie bei meinen Eltern untergebracht hatte. 

Mir war kalt, so kalt! Von den Zehenspitzen bis zum Haaransatz hatte meinen Körper eine lähmende Kälte ergriffen.

Selbst die Tränen, die in meinen Augen brannten, schienen wie eingefroren, wollten nicht aus den Winkeln perlen. 

Ich stand im Flur und wartete darauf, dass Betty wieder hinunterkam. Wenigstens fahren wollte ich sie.

Ich hatte das Gefühl, sie bringen zu müssen. Ich wollte einen Grund haben, Timo und Jacky sehen zu können. Trotz der Schande, meinen Eltern gegenübertreten zu müssen. 

Betty stolperte die Treppe hinunter. Noch bevor sie etwas sagen konnte, noch bevor sie ablehnen konnte, brachte ich meinen Wunsch vor, sie fahren zu dürfen. 

Sie schüttelte den Kopf!

"Bitte, Betty ... bitte!" Heiser und fremd krächzte ich meine Bitte und schließlich nickte sie nur und folgte mir hinaus zum Auto. Die zehnminütige Fahrt verlief schweigend. Wie ich in meinem Zustand heil bei meinen Eltern ankam, kann ich nicht sagen.

Meine Mutter hatte anscheinend schon gewartet und öffnete die Tür. Unsicher stand ich an der Treppe, wusste nicht was ich sagen, oder wie ich mich verhalten sollte. Der missbilligende Blick meiner Mutter verunsicherte mich zutiefst. Betty verschwand im Inneren des Hauses, ohne mich weiter zu beachten. 

"Darf ich kurz reinkommen?" Ich musste hart schlucken.

Meine Mutter nickte. Steifbeinig erklomm ich die steinerne Treppe und blieb vor meiner Mutter stehen.

"Was bringst du bloß für Schande über deine Familie, Junge!" Sie schüttelte mit dem Kopf und trotzdem zog sie mich in ihre Arme.

Alle Schutzmauern, die ich bis dahin aufgebaut hatte, brachen mit einem Mal in mir zusammen. Mein Körper begann zu beben und ich klammerte mich an meine zierliche Mutter, so fest es nur eben ging. 

Die Tränen, die nicht hatten fließen wollen, brachen aus mir heraus und ich schluchzte wie ein kleines Kind. Ich weinte und weinte, suchte Schutz in den Armen der Frau, die mich geboren hatte.

Ich rutschte auf die Knie und hielt mich an ihr fest, spürte ihre Hand, die warm auf meinen Haaren lag, diese zerzauste, als wäre ich fünf und hätte mir das Knie aufgeschlagen.

"Weine ruhig, Thomas und dann kehre die Scherben zusammen und versuche, sie zusammenzukleben", beruhigte sie mich leise.

Es tat gut, sie zu spüren. Bedingungslose Liebe zu erfahren. Mein Vater beendete die rührselige Situation, befahl uns ins Haus, damit die Nachbarn nichts mehr zu sehen bekämen.

"Was du getan hast, kannst du mit nichts entschuldigen. Egal was du sagst. Bist du ein verdammter Homo?", polterte er los.

Mutter zuckte zusammen. Meine eigentlich toleranten Eltern waren eben doch nicht so tolerant, wenn es um den eigenen Sohn ging. 

"Ich weiß nicht, was ich bin, Papa?" Ich senkte den Kopf, schluckte die Übelkeit hinunter.

Aus dem Wohnzimmer hörte ich Timos und Jackys Stimme. Ich musste sie sehen. Deshalb war ich gekommen. 

Als ich den Raum betrat, fand ich sie auf dem Sofa liegend vor. Jacky in den Armen ihres großen Bruders, verschlafen, mit wirren Haaren. 

Erneut stiegen Tränen in meine Augen. 

Angst und Trauer. Ich hatte mit meinem Verhalten wirklich alles aufs Spiel gesetzt. Betty stand hinter dem Sofa, auf dem die Kinder lagen. Meine Familie, alles was mir etwas bedeutete, alles was mir hätte wichtig sein müssen, wichtiger als Sex, wichtiger, als ein junger, straffer Körper in meinen Armen, wichtiger als ein enger Hintern in dem ich mich versenken konnte, um einen gigantischen Orgasmus zu bekommen. Meine Familie hätte das Wichtigste sein sollen. Timo sah mich immer noch unversöhnlich an, aber Jacky sprang auf und warf sich in meine Arme.

"Papa, Papa!" Sie legte ihre kleinen Arme um mich und drückte mich fest.

"Papa, was ist denn passiert? Hast du Jannis jetzt lieber als uns?", fragte sie in ihrer ganzen kindlichen Unschuld.

Mein Herz blutete und ich versuchte, meine Worte sehr genau zu wählen.

"Nein Maus, nein, Jannis ist nicht mein Kind. Es ist schwer zu erklären, aber ich habe einen riesen Fehler gemacht. Den kann ich nicht mehr rückgängig machen! Aber ich liebe euch ganz arg, bitte glaub mir das, kleine Maus." Ich drückte sie fest an mich, aber Betty konnte den Anblick anscheinend nicht ertragen und entriss sie mir. 

"Oma bringt dich hoch ins Bett. Es ist spät. Sag deinem Vater ‚Auf Wiedersehen' und dann geh!", bestimmte sie und Jacky gehorchte, nicht ohne mir noch einmal einen Kuss auf den Mund zu drücken. 

"Ich hab dich auch lieb Papa, auf Wiedersehen." Sie ging, hinaus aus meinem Sichtfeld, wie in Zeitlupe hüpfte sie in ihrem weißen Nachthemd barfuß an mir vorbei und ergriff die Hand meiner Mutter, die sie nach oben ins Gästezimmer brachte.

"Geh jetzt Thomas, lass uns in Ruhe, geh!" Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.

Ich nickte, hoffte auf ein Wort von Timo, eine Reaktion, irgendetwas, das mir Mut machen würde, ein Hinweis, dass er mich noch liebte und nicht nur noch verachtete.

Ich wartete vergebens. Schließlich gab ich auf, drehte mich um und ging, vorbei an meinem Vater, der ebenfalls unversöhnlich, mit eisigem Blick, im Flur stand und mir die Tür wies.


Die Kälte erfasste mich sofort. Umfing mich und hüllte mich eisig ein. 

In dem Haus, vor dem ich mit dem Wagen stand, befand sich mein Leben. Ich hatte es leichtfertig aufs Spiel gesetzt und musste nun mit der Verachtung leben.

Aber nicht nur ich musste damit leben.

Was es für meine Familie bedeutete, erfuhr ich in den nächsten Tagen.


Betty blieb bei meinen Eltern und ich in unserem Haus.

Allein!

Das Leben, das warme Miteinander war einer eisigen Einsamkeit gewichen. Kein lautes Lachen meiner kleinen Tochter, keine nervtötende Musik von Timo. Ich vernahm nicht das leise Summen meiner Frau, wenn sie die Melodie eines Liedes mehr falsch als richtig wiedergab. Nichts!

Die morgendliche Unruhe fehlte mir. 

Da ich suspendiert war, hatte ich keine Eile. Ich versuchte bei einem Kaffee und der Tageszeitung wieder klar im Kopf zu werden. 

Der Lokalteil zog mir erneut den Boden unter den Füßen weg.

Schwarz auf weiß las ich, dass bereits über meinen Fall geschrieben wurde.



Lehrer vergreift sich an Schüler!

Wie wir aus sicherer Quelle erfahren haben, hat sich ein Lehrer des Löns - Gymnasiums an einem seiner Schüler sexuell vergangen.

Der noch minderjährige Schüler wird nach Aussage der Eltern die Schule verlassen.

Der betreffende Lehrer wurde durch die Schulleitung umgehend suspendiert.

Die Polizei war zu einer Stellungnahme nicht bereit, da die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind.

Sind unsere Kinder überhaupt noch sicher?



Ich lief in die Toilette, um mich zu übergeben. Wie hatte das so schnell an die Presse gelangen können! Was sollte ich jetzt tun?

Ich rief in der Schule an, wollte den Rektor sprechen, aber die Sekretärin weigerte sich, mich durchzustellen.

Also schnappte ich den Schlüssel und stieg ins Auto. Ich musste reden. Egal mit wem. Zuhause allein hielt ich es nicht aus. Es durften keine weiteren Einzelheiten an die Presse gelangen. Auf keinen Fall.

Mein Weg führte mich zur Schule. Auch wenn ich dazu angehalten worden war, mich dort nicht blicken zu lassen.

Ich musste mit dem Rektor reden, unbedingt, koste es, was es wolle. Lehrer und Schüler befanden sich gerade Unterricht und so traf ich keine Menschenseele. 

Meine Schritte hallten in den leeren Gängen und ebenso in meinem Kopf.

Was versprach ich mir davon? Hatte der Rektor nicht eindeutig Stellung bezogen? Er verurteilte mich, so viel war klar. Am Sekretariat angekommen klopfe ich an. Das freundliche "Herein" verflüchtigte sich, sobald die Sekretärin mich zu Gesicht bekam.

"Herr Kramer, sie sind suspendiert und ihre Anwesenheit ist nicht erwünscht", kam ihr prompter Kommentar. 

"Ich will mit dem Rektor sprechen, es ist mir egal, ob ich erwünscht bin oder nicht!", gab ich zurück. 

Ohne weiter auf Anweisungen zu warten, betrat ich das Büro des Rektors.

"Was fällt ihnen ein? Ohne vorher anzuklopfen!", schimpfte dieser sofort los. 

Was war bloß mit dem guten Verhältnis passiert, welches er und ich einmal gepflegt hatten?

Keine Frage, wie es zu diesem Vorfall hatte kommen können, nichts!

Verurteilt, bevor eine Verhandlung stattgefunden hatte. 

"Wer hat das an die Presse weiter gegeben?", platzte ich unwirsch heraus.

"Na ich bestimmt nicht. Meinen sie, ich will diese Schule freiwillig in Verruf wegen Kinderschändung bringen?" Die Antwort saß.

"Jannis ist kein Kind mehr und ich bin nicht pädophil. Ich verbitte mir solche Verleumdungen. Wenn sie es nicht waren, wer dann?" Mein Kopf begann wieder zu schmerzen. Er zuckte mit den Schultern.

"Kramer, packen sie ihr Zeug und verschwinden sie, bevor ich sie rauswerfen lasse", war alles, was er zu sagen hatte. 

Ich resignierte und verließ mit gesenktem Kopf das Büro. Als ich aus dem Sekretariat ging, vorbei an der kopfschüttelnden Tippse, klingelte es zur großen Pause.

Einen schlechteren Zeitpunkt hätte ich nicht wählen können, aber da musste ich jetzt durch. Die Schüler strömten aus den Klassen und warfen mir neugierige Blicke zu. Anscheinend wusste jeder auf der Schule Bescheid. Einige meiner Kollegen schlugen, gemeinsam mit mir, den Weg zum Lehrerzimmer ein, wichen meinen Blicken aber aus, grüßten nicht und versuchten, meine Anwesenheit zu ignorieren.

Ein paar der älteren Schüler rempelten mich an, warteten gespannt auf meine Reaktion. Ich ging einfach weiter. Da verließ Betty den Klassenraum. Sie bemerkte mich sofort und strich sich hektisch eine Haarsträhne hinters Ohr.

Auch sie lief eilig weiter, versuchte mich nicht zu sehen, mir keine Aufmerksamkeit zu schenken. Es gab mich nicht. 

Im Lehrerzimmer angekommen wurde sofort heftig getuschelt. Mein Name fiel, aber in der dritten Person, ganz so als wäre ich nicht da.

"Schämen sie sich!" Eine ältere Kollegin wagte den Angriff. Ich war fast froh, denn so kam ich mir nicht wie ein Geist vor.

"Was sind das für Zustände in ihrem Haushalt", prangerte sie weiter an.

Betty, die das mitbekommen hatte, fühlte dich dadurch angegriffen.

"In meinem Haushalt ist alles ok! Mein Mann tut, was er will. Ich bin nicht für ihn verantwortlich!", versuchte sie sich zu rechtfertigen.

Sie sah mich böse an und setzte sich demonstrativ an einen Tisch mit den anderen Kollegen.

Meine Beine wurden weich und ich musste mich kurz abstützen. Ich gehörte nicht mehr zu ihr. Sie distanzierte sich öffentlich von mir.

Schwindel packte mich und ich wankte zu meinem Fach. 

Mechanisch sammelte ich meine Unterlagen zusammen. Einmal fiel mir alles aus der Hand, so sehr zitterten meine Finger.

Teils hämische, teils mitleidige Blicke trafen mich, aber keiner stand mir bei, wagte es, sich mir zu nähern. 

Kalter Schweiß trocknete auf meiner Haut. Kleine bunte Punkte tanzten vor meinen Augen. Die Unterlagen fest an mich gedrückt verließ ich das Lehrerzimmer. Betty sah mir nach, folgte mir aber nicht.

Draußen im Gang hallte das Geschrei der Kinder, hörte ich Getuschel.

"Schau mal der Kinderschänder!"

"Der fickt Kinder, geh ihm aus dem Weg!"

Das und noch viel Schlimmeres vernahm ich und versuchte es auszublenden. Ein Spießrutenlaufen begann. 

Draußen auf dem Schulhof begegnete ich Timo. Vielmehr sah ich dabei zu, wie er versuchte, sich zu wehren.

"Was ... was willst du tun, Sohn eines Kinderfickers. Ab sofort weht hier ein anderer Wind."

Christoph, eine Klasse über Timo und ein Flegel, provozierte meinen Sohn.

"Halts Maul, du Schwein. Jannis ist kein Kind! Er hat das herausgefordert!", verteidigte Timo mich.

Er hatte mich noch nicht gesehen.

"Dein Homovater ist ein Kinderficker und du bist bestimmt ein Schwanzlutscher!", stichelte Christoph weiter.

Timo stürzte sich auf ihn und schon schlugen sich die Zwei.

Er hatte mich verteidigt. Mein Herz hüpfte kurz bevor mir klar wurde, welchem Mob er ab jetzt ausgeliefert war. Meinetwegen!

Als die Schüler mich erkannten, machten sie wortlos Platz. Eine Gasse entstand und jetzt hatten mich sowohl Timo als auch Christian gesehen.

Sie standen sofort auf und klopften sich die Kleidung sauber. 

"Hallo Timo!", begann ich.

"Verschwinde! Du bist nicht mehr mein Vater!" Sein Gesichtsausdruck wirkte versteinert und er sah mir fest in die Augen.

Die kleine Unsicherheit war nur kurz zu sehen, dann festigte sich der harte Ausdruck.

Ich öffnete den Mund, wollte irgendwas erwidern, schloss ihn aber sofort wieder, weil Timo sich abwendete und Christoph auf die Schulter klopfte.

"Soll er doch zu Jannis dem Arschficker gehen", lachte Timo hämisch und ließ mich stehen. 

Meine Hände wurden taub und beinah wären mir die Unterlagen aus der Hand gefallen. Meine Beine trugen mich gerade noch vom Schulhof herunter, vorbei an neugierigen und tuschelnden Kindern. 

Meine Kollegen mieden mich.

Mein Sohn wollte mich nicht mehr. Meine Frau verleugnete mich. Mein Vater hatte mir die Tür gewiesen. Betty würde mir meine Tochter vorenthalten. Meine Mutter, vielleicht würde mir meine Mutter bleiben. 

Vielleicht!

Ich hockte auf einem großen Findling vor dem Schulgebäude, einer Ohnmacht nahe. Ich saß da und wartete. Worauf?

Dass mir ein Stein von oben auf den Kopf fiel, oder sich die Hölle auftat, um mich zu verschlingen. Egal, ich saß einfach da. 

Keine Gedanken mehr, nichts, nur noch Leere.

Wie oft es zur Pause und zur Stunde geklingelt hatte, zählte ich nicht mit. Ich saß so lange da, bis die Schüler das Gebäude verließen. Schulschluss!

Belustigte und immer mehr mitleidige Blicke wurden mir zuteil. Aber keiner der stehen blieb. Keiner, der die Dinge aus meiner Sicht hören wollte. Auch Timo und Betty liefen an mir vorbei, etwas stockend zwar, aber sie gingen. Sie stiegen in das Auto eines Kollegen, fuhren davon. 

Schließlich wurde es ruhig. Ich war allein. 

Also blieb ich sitzen, wo ich war. Es wartete keiner auf mich. Was sollte ich Zuhause.

Zuhause!

Ohne meine Familie war es eine leere Hülle. Ich saß da, bis es dunkel wurde. Ich spürte nichts, nicht die Hitze am Tag, nicht die Kälte am Abend. Plötzlich hielt der Wagen meines Vaters neben mir.

Am Steuer saß Betty. Sie stieg aus, ließ den Motor laufen und kam ums Auto herum. 

"Steig ein. Komm schon, steige in den Wagen Thomas!" Sie klang freundlich und griff unter meine Arme.

Wie in Trance stieg ich ins Auto, versank, die Unterlagen weiterhin fest an mich gedrückt, in den Polstern der komfortablen Limousine meines biederen Vaters.

Sie fuhr zügig an und schweigsam fuhren wir nach Hause, oder besser, Betty fuhr mich nach Hause. 

Dort erwartete uns der nächste Schock. Vandalen hatten mit roter Sprühfarbe dafür gesorgt, dass jeder wusste, wo der "Kinderficker" wohnte. Die Nachbarn warteten hinter den Fenstern auf meine Rückkehr und ergötzten sich an meiner Misere. Endlich passierte hier mal was. Dass ich am Ende war, interessierte niemanden.

Betty schüttelte den Kopf und half mir hinaus, die Treppe hoch und öffnete die Tür für mich. 

"Die spinnen, warum tun sie so was?", redete Betty mehr mit sich selbst, als mit mir.

"Weil sie mich hassen, ohne die Wahrheit zu kennen und ohne sie wissen zu wollen", antwortete ich. 

Dass meine Ehefrau genauso handelte, vergaß sie wohl einfach. Sie sprühte zwar keinen Dreck an unser Haus aber ihr Versprechen "In guten, wie in schlechten Zeiten" hatte sie einfach vergessen.

Ich setze mich im Flur auf den Boden, lehnte mich an die Wand. Die Unterlagen neben mich legend.

"Thomas, warum sitzt du hier?", fragte sie vorwurfsvoll.

Ich antwortete nicht. Was interessierte Betty das plötzlich? Als ich ihren Rückhalt gebraucht hatte, da war sie nicht für mich da gewesen, hatte mich verleugnet. 

Sie kam auf mich zu, wollte mir aufhelfen, als es plötzlich krachte. Glas splitterte und etwas flog in unseren Flur.

Betty schrie auf, genau wie ich. Draußen war Gebrüll zu hören dann Schritte, die sich schnell entfernten. 

Geschockt starrten wir auf die Splitter des zerborstenen Fensters und den Ziegelstein, der durchs Fenster geflogen war. Ein weißes Blatt Papier war mit einem Band daran befestigt. Betty faltete den Zettel mit zitternden Fingern auseinander.

"Wir wollen hier keine Kinderficker!", stand darauf. Betty schluckte und weinte dann hemmungslos. 

Ich saß weiterhin nur da. 

Das war es also. Was hatte ich getan? Alles war zerstört. Alles!

Von da an war es klar für mich. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Erst wenn die Ursache für die Hatz von der Meute zerfetzt worden war, würden sie Ruhe geben. Wenn ich nicht mehr wäre, dann würden Betty und die Kinder wieder in Frieden leben können.

Betty rief die Polizei. Die erschien, sehr schnell sogar. Sie nahmen alles auf, machten uns aber wenig Hoffnung, die Täter auch zu finden.

Mechanisch erledigte ich die Aufräumarbeiten, nagelte sogar notdürftig das Fenster zu. 

"Ich muss jetzt gehen. Kann ich dich allein lassen Thomas?" Wirkliche Besorgnis konnte ich nicht aus ihrer Stimme lesen, eher hatte sie es eilig, von hier fortzukommen.

Ich nickte.

"Betty, alles wird gut, das verspreche ich dir. Küss die Kinder von mir und sag ihnen, dass ich sie liebe, tust du das für mich, Betty?", fragte ich sie ruhig und eindringlich.

Etwas komisch sah sie mich an, nickte aber. 

"Und dich liebe ich auch. Es tut mir leid. Ich dachte nicht nach, wusste nicht, was folgen würde, es tut mir leid", flüsterte ich.

Sie nickte wieder, drehte sich um und ging.

Das letzte Mal, das ich sie sah, dass sie mich sah, lebend!


Was tut man, wenn man weiß, man scheidet aus dem Leben? Geht man noch mal essen, vögeln, was tut man?

Gar nichts. Man geht in die Garage, sucht das alte Seil und begibt sich damit auf den Dachboden. Sorgfältig befestigt man das Seil, damit es nicht unter dem eigenen Gewicht abreißt. Ich nahm mir die Fotoalben und sah mir die Bilder meines Lebens an. Alle!

Der weiße Block lag eine Weile vor mir, bevor ich ihn mit diesen Zeilen füllte. Alles ruhig, wie in Trance. Neben mir stehend. Nicht dazugehörend.

Angst? 

Ja und wie! Aber mein Bauch sagte mir, mein vernebeltes Gehirn sagte mir, dass mein Leben keine Zukunft hatte. Nicht ohne meine Familie.


Ich verbrachte die Nacht auf der alten Couch oben auf dem Dachboden und wartete, bis die Sonne am Horizont wieder aufging. Ich genoss diesen Anblick. Mein letzter Sonnenaufgang in diesem Leben.


Lieber Gott, verzeih mir, was ich jetzt tun werde, verzeih, dass ich das Leben, welches du mir schenktest einfach selbst beende.



Nenne es Schicksal, das Schicksal welches du für mich vorgesehen hast.

Der Stuhl, ich schob ihn zurecht. 

Die Schlinge passt mir. Nicht nachdenken. Alles wird gut! ....



Nachtrag......


Betty Kramer bekam einen Anruf vom Jugendamt. Nachforschungen hatten ergeben, dass Jannis und seine Eltern in den letzten vier Jahren drei Mal umgezogen waren, in zwei anderen Städten hatte sich Ähnliches abgespielt wie in dieser.

Ein Gymnasiallehrer und ein Klavierlehrer wurden wegen Unzucht angezeigt. Jannis hatte sich auch an diese Familienväter herangemacht.

Seine Eltern zogen es vor weiterzuziehen, anstatt sich um ihren nach Liebe suchenden Sohn zu kümmern und ihm die Liebe zu geben, die er brauchte.

Diesmal war es schief gegangen. Thomas Kramer hatte sich das Leben genommen.





Verlag:
BookRix GmbH & Co. KG
Einsteinstraße 28
81675 München
Deutschland

Texte: Nachdruck, auch auszugsweise, nur nach Genehmigung der Autorin. Rechtschreibung nach bestem Wissen und Gewissen.
Bildmaterialien: http://www.shutterstock.com Bild Nr.81206749 Bild Nr.108517553 Bild Nr.51109828 Coverdesign by bonnyb.
Lektorat/Korrektorat: Lektorat und Korrektorat durchlaufen

Alle Rechte vorbehalten.

Tag der Veröffentlichung: 20.01.2013

http://www.bookrix.de/-bonnyb

ISBN: 978-3-7309-0816-7


BookRix-Edition, Impressumsanmerkung
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.



Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:



					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Birgit Grosse


						Socken stricken mit nur 2 Stricknadeln
						


						Socken sind schnell gestrickt (oder gehäkelt), tragen sich höchst angenehm und halten nicht nur im Winter mollig warm. Dazu bieten sie hohen Tragekomfort und sehen einfach klasse aus! Denn die meisten Sockengarne gibt es in allen Trendfarben von uni bis bunt und Muster bildend. Diese Art von Socken stricken, die ich hier vorstelle, ist auch für Anfänger mit guten Strickgrundkenntnissen  geeignet. Die Socken werden "offen" gestrickt und haben eine Naht die beim Tragen nicht stört. Einige mögen oder können auch nicht mit dem Nadelspiel(5 Nadeln) stricken - möchten aber dennoch gerne Socken stricken. Anbei auch eine Anleitung zum Socken häkeln. Dies geht besonders schnell und in null Komma nix sind die ersten Socken gehäkelt. 

Inhalt: Es werden vier verschiedene Techniken vorgestellt, plus Babyschühchen, plus Häkelsockenanleitung
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  						Tanja Rauch


						Blutsdämmerung
						


						Die neunzehnjährige Tamara ist verzweifelt, denn mit ihr stimmt etwas nicht! Und es ist so absurd, dass sie mit niemandem darüber reden kann.

Als Kind wäre sie nach einem Unfall fast gestorben und seitdem beginnt ihr Körper sich zu verändern. Als sie glaubt langsam den Verstand zu verlieren, trifft sie auf den geheimnisvollen Max und bekommt endlich die lang ersehnten Antworten. Doch damit fangen die Probleme erst an...
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Anja Ollmert


						Hinter Türen
						


						Das Leben schreibt Geschichten, die erzählt werden wollen.  



Wir Menschen sind versucht, einen Blick hinter verschlossene Türen zu wagen, einen Blick voller Interesse, Neugier, Mitgefühl und wohligem oder ängstlichem Schaudern.



Hinter den Türen dieses Buches verbirgt sich Verblüffendes, Geheimnisvolles, Kriminelles, Mörderisches, Unterhaltsames und Skurriles.
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  						General Striker


						Die besten Chuck Norris Witze
						


						Dieses Buch sammelt die besten Witze und Sprüche über Chuck Norris. Über 150 Fakten über den härtesten Mann der Welt. Aber was ist der Ursprung, der Chuck Norris Fakten? Und wer ist Chuck Norris überhaupt? All dies wird in diesem Buch enthüllt.
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  						Robin Black


						Schattenjuwel
						


						Die Welt Elowia steht am Abgrund und droht in einen weiteren Krieg zu versinken. Einzig und allein ein Dämonenmädchen mit einem Stein der Unwissenheit kann Elowia noch retten, aber der Preis für die Errettung Elowias ist hoch, denn das Juwel bringt nicht nur den erhofften Frieden, sondern auch den Tod mit sich.



Gejagt von den machthungrigen Regenten Elowias findet das Dämonenmädchen Lilith ausgerechnet bei einem der gefürchtetsten Männern Elowias Zuflucht. Aber bald muss Lilith erkennen, dass sich hinter der Fassade ihres Beschützers ein dunkles Geheimnis verbirgt ...



Umfang: ca.600 Taschenbuchseiten.



Hinweis: Das Buch wurde im Mai 2012 komplett neu lektoriert & korrigiert.
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